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E M A I L S 


AUS  DEM 

SCHATZE  DES  St  STEPHANS- DOMES  IN  WIEN 

NKBST  EINER  ÜBERSICHT 

DEK  ENTWICKELUNG  DES  EMAILS  IM  MITTELALTEK. 


Dh  GUSTAV  HEIDER, 


ILLUSTRIRT  VON 


A EHER  r C A M E S I N A. 


HIT  2 TAFELN  UND  10  HOLZSCHNITTEN. 


WIEN. 

AUS  DER  KAISERLICH -KÖNIGLICHEN  HOF-  UND  STAATSDRUCKEREI 


IN  COMIYUSSION  BEI  W.  BRAUMÜLLER. 

1 859. 


IJESONDERS  ABOEDKUCKT  AUS  I>EM  NOVEMBER-  UND  DEOEMBEK-HEFTE  DES  III.  JAHRGANGES  DER  „MITTHEIDUNGEN  DER  K.  K.  GENTRAL- 

COMMISSION  ZUR  ERFORSCHUNG  UND  ERHALTUNG  DER  BAUDENKMALE“. 


I. 

nie  Entwickelung  dcü)  Email»«  im  Mittelalter  <). 

Der  Name  „Email“  wird  überhaupt  einem  mit  metalli- 
schen Oxyden  gefärbten  Glasstotfe  beigelegt,  welcher  die 
Eigenschaft  seines  Durchscheinens  beibehält  und  auf  Thon, 
Glas  oder  Metall  aufgetragen  wird.  Von  letzterem,  nämlich 
den  auf  Metall  aufgetragenen  Emails,  unterscheidet  man  drei 
Arten,  nämlich : 

a)  die  in  crustirten,  wobei  die  Zwischenräume  der 
auf  einer  Metallfläche  gezogenen  und  hervorragenden  Um- 
risse musivartig  eingelassen  werden; 

b)  H e I i ef- E m ail len,  wobei  die  in  sanfter  Erhe- 
bung auf  der  Fläche  angebrachten  Figuren  und  Ornamente 
mit  durchscheinenden  Emailfarben  colorirt  werden;  endlich 

c)  eigentliche  Emailgemälde,  wobei  die  Metall- 
fläche nur  als  Grund  für  die  Emailfarben  dient,  welche  in 
ähidicher  Weise  wie  bei  anderen  Gemälden  mit  dem  Pinsel 
aufgetragen  werden. 

Die  erste  Art  scheint  die  ausschliessliche  des  Alter- 
thums wie  auch  des  Mittelalters  bis  zum  Schlüsse  des 
13.  Jahrhunderts  gewesen  zu  sein.  Italienische  Klein- 
künstler waren  es,  welche  um  diese  Zeit  die  zweite  Art  in 
Anwendung  brachten,  während  die  Erfindung  der  eigent- 
lichen Emailgemälde  der  zweiten  Hälfte  des  IS.  Jahrhun- 
derts angehört  und  zuerst  von  Limoges  ausging. 

Wir  ziehen  hier  blos  die  sogenannten  Emaux  in- 
erustes , die  erste  der  aufgeführten  Arten,  in  Betracht, 


*)  Wir  entnehmen  diese  Darstellung  mit  Zustimmung  des  Verfassers  der 
2.  und  3.  Lieferung  des  II.  Bandes  der  „Mittelalterlichen  Kunstdenk- 
male des  österr.  Kaiserstaates“,  herausgegehen  von  l)r.  Gustav  Bei- 
der und  Prof.  R.  v.  Eitelberger  (Verlag  von  Ebner  und  Seubert 
in  Stuttgart). 


da  dieselben  der  Hlüthezeit  dieses  Kunstzweiges  angeboren 
und  für  das  Verständniss  des  von  uns  vorgeführten  Objectes 
zunächst  von  Wichtigkeit  sind. 

Sie  werden  auf  zweifache  Weise  erzeugt: 

Entweder  wird  die  Zeichnung  des  Gegenstandes, 
welchen  der  Künstler  darstellen  soll,  mit  Metallstreifen  dar- 
gestellt, welche  auf  den  Metallgrund  befestigt  werden 
f emaux  cloisonne'sj,  und  es  werden  sodann  die  Zwischen- 
räume mit  Email  eingelassen ; 

oder  es  wird  die  Metallplatte  selbst  mit  dem  Stichel 
derart  bearbeitet,  dass  Vertiefungen  für  das  Email  gebildet, 
hingegen  die  Umrisse  der  Zeichnung  aus  dem  Metallgrunde 
hervorstehend  belassen  werden  (emaux  champleves) . 

Die  Emails  ersterer  Art  sind  ziemlich  selten  und  haben 
vorzugsweise  den  Zweck,  ein  zartes  edelsteinartiges  Mosaik 
hervorzubringen;  sie  finden  sich  daher  vorzugsweise  auf 
kleineren  Gegenständen  der  Goldschmiedekunst,  häufig 
auch  als  selbstständige  Erzeugnisse  zur  Ornamentirung  von 
Stoffen  u.  s.  f.  in  Anwendung  gebracht.  = 

Die  Emails  letzterer  Art  sind  sehr  häufig,  sie  werden 
gewöhnlich  auf  einem  umfangreicheren  Metallgrunde  aus- 
gefiihrt  und  dienen  nicht  gleich  den  ersteren  blos  als  Ver- 
zierungsbestandtheile  von  Kunstobjecten,  sondern  bilden 
in  den  meisten  Fällen  selbstständige  Verkleidungen  von 
Altären  u.  s.  f.  und  werden  für  eine  ganze  Reihe  von  Gegen- 
ständen des  christlichen  Cultus  angewendet.  Im  Vorder- 
gründe stehen  die  Reliquienschreine,  Kreuze,  Columbarien, 
ferner  Ciborien,  Bischofstäbe,  Rücherdeckel  u.  s.  f.  Die 
Emails  ersterer  Art  sind  die  älteren  und  durchweg  der 
orientalischen  Kunst  oder  ihrer  Nachahmung  angehörig, 
während  die  Emails  letzterer  Art  ebenso  entschieden  ein 
Eigenthum  der  occidentalischen  Kunst  sind,  daher  Kugler 
beide  Arten  zur  kürzeren  Bezeichnung  als  orientalische  und 
occidentalische  Emails  unterscheidet. 
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Ohne  uns  auf  die  Beantwortung  der  Frage  einzulassen, 
in  welchem  Umfange  die  Technik  des  Emails  bei  den  Völ- 
kern des  Alterthums  bekannt  gewesen  sei,  ziehen  wir  vor- 
erst die  Entwicklung  derselben  in  Betracht,  welche  das 
Email  in  dem  orientalischen  Kaiserreiche  genom- 
men hat,  von  woher  dieser  Kunstzweig  in  die  Abendlande, 
und  zwar  zuerst  nach  Italien  herüherkam. 

Zur  Zeit  des  Kaisers  Constantin,  welcher  Constan- 
tinopel  vergrösserte  und  die  von  ihm  daselbst  erbauten  Kir- 
chen mit  reichem  Schmucke  versah,  scheint  die  Kunst  des 
Metallemails  noch  unbekannt  gewesen  zu  sein,  wenigstens 
linden  wir  in  den  historischen  Schriften  dieses  Zeitab- 
schnittes, obgleich  sie  in  eingehender  Weise  des  reichen 
Kirchenschmuckes  und  der  heiligen  Gefässe  erwähnen,  mit 
welchen  der  Kaiser  die  Kirchen  beschenkte,  keine  Aufzeich- 
nung, die  uns  vermuthen  Hesse,  dass  die  Kunst  des  Emails 
während  dieser  Zeit  zur  Verzierung  des  Metalles  angewen- 
det worden  sei.  Ein  unbekannter  Autor  des  11.  Jahrhun- 
derts, welcher  ein  noch  aus  den  Zeiten  dieses  Kaisers  her- 
rührendes  Kreuz  beschreibt,  führt  zwar  an,  dass  es  mit 
Edelsteinen  und  Glasfluss  geschmückt  gewesen  sei,  allein 
es  geht  wohl  nicht  an,  unter  letzterem  einen  Emailschmuck 
zu  verstehen,  da  auch  der  griechische  Ausdruck,  dessen  er 
sich  bedient,  von  jenem  abweicbt,  mit  welchem  gleichzei- 
tio-e  Schriftsteller  das  Email  bezeichneten.  F^in  sicheres 
Zeugniss  über  die  Übung  dieses  Kunstzweiges  zu  Constan- 
tinopel  begegnet  uns  erst  aus  den  ersten  Jahren  des  6.  Jahr- 
hunderts hei  Aufzählung  der  Gegenstände,  welche  Kaiser 
Justin  1.  (518 -1-527)  dem  Papste  Hormisdas  (514 
f 523)  zum  Geschenke  machte.  Unter  densclhen  finden  wir 
nämlich  eine  goldene  Leuchterschale  mit  Emailschmuck 
(gabatam  eleclrinam)  erwähnt.  Zur  Zeit  seines  Nachfolgers 
Jiistinian,  welcher  sowohl  zu  Constantinopel  als  in  dem 
ganzen  Umfange  des  byzantinischen  Reiches  eine  grosse 
Anzahl  Kirchen  baute  und  sie  mit  reicher  Einrichtung  in 
Gold  und  Silber  begabte,  wurde  das  Email  schon  häufig 
zum  Schmucke  für  die  Goldschmiedekunst  verwendet,  und 
es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  bei  dem  prächtigen  Al- 
täre, mit  welchem  dieser  Kaiser  und  seine  Gemahlin  Theo- 
dora die  Sophienkircbe  beschenkten,  der  Emailschmuck 
schon  eine  vorragende  Stelle  einnahm.  Auch  die  Eingangs- 
pforten zum  Baptisterium  und  Narthex  dieses  Gotteshauses 
waren  nach  dem  Zeugnisse  des  früher  erwähnten  Anonymus 
mit  Email  geziert,  wie  auch  viele  andere  Werke,  die  aus  der 
Zeit  Justinian’s  erwähnt  werden.  Auch  blieb  diese  Kunst 
nun  nicht  mehr  auf  blosse  Verzierungen  beschränkt,  sondern 
wurde  bereits  auch  auf  tiguralische  Darstellungen  aus- 
gedehnt, Ja  unter  dem  Kaiser  Constantin,  dem  in  Purpur 
gehornen,  welcher  alle  Künste  sorgsam  pflegte  und  dem 
auch  die  Kunst  des  Emails  einen  beträchtlichen  Aufschwung 
verdankt,  finden  wir  es  sogar  zur  Anfertigung  von  Portraits 
angewendet,  und  bereits  waren  kleinere  Emailgegenstände, 
welche  in  grosser  Fülle  angefertigt  wurden,  ein  Gegenstand 


des  Handels  geworden,  welcher  sie  in  das  Abendland  brachte, 
woselbst  sie  von  den  dortigen  Goldschmieden  als  Verzierung 
an  den  von  ihnen  verfertigten  Gegenständen  angebracht 
wurden.  Selbst  als  im  9.  Jahrhundert  die  Kunst  des  Emails 
von  Byzanz  aus  nach  Italien  gelangte,  und  weiter  bis  tief  in 
das  13.  Jahrhundert,  waren  im  Abendlande  die  Erzeugnisse 
der  byzantinischen  Emailkünstler  sehr  gesucht  und  bliebeti 
es  ohne  Unterbrechung  bis  zum  Sturze  des  byzantinischen 
Kaiserreiches.  Wir  verweisen  hier  nur  auf  einige  Hauptwerke, 
welche  aus  Byzanz  stammen  oder  doch  durch  Künstler  von 
dorther  ausgeführt  wurden,  als  die  Krone  Karfs  des  Grossen 
in  der  Schatzkammer  zu  Wien  •),  das  Kreuz,  welches  Kaiser 
Lothar  der  Kirche  zu  Aachen  darbrachte  2),  die  berühmte 
Altartafel  in  der  Marcuskirche  zu  Venedig,  welche  im  Auf- 
träge des  Dogen  Orseolo  in  Constantinopel  ausgeführt  wurdet), 
und  vieles  Andere.  Doch  .waren  alle  diese  Emails  nur  auf 
Goldgegenständen  angebracht;  erst  gegen  Ende  des  11. 
oder  im  Beginn  des  12.  Jahrhunderts,  und  auch  dann  nur 
in  seltenen  Fällen,  wurden  Emails  auf  Kupfer  angefertigt. 

Ziehen  wir  zunächst  Italien  in  Betracht,  so  finden 
wir,  dass  zum  ersten  Male  unter  dem  Pontilicate  des  Hor- 
misdas 523)  eines  von  Constantinopel  nach  Rom  gelang- 
ten Emails  Erwähnung  gemacht  wird;  aus  dem  Schlüsse 
des  6.  Jahrhunderts  werden  die  von  Gregor  dem  Grossen 
der  Königin  Theodolinda  geschenkten  griechischen  Emails 
aufgeführt;  zwei  Jahrhunderte  verfliessen  hierauf,  ohne 
dass  uns  ein  Zeugniss  über  das  Herübergelangen  byzanti- 
nischen Emails  entgegentritt.  Erst  gegen  Ende  des  8.  Jahr- 
hunderts erfahren  wir,  dass  Papst  Hadrian  I.  einen  Altar 
mit  goldenem  und  emaillirtem  Getäfel,  und  ein  Abt  von 
Monte  Cassiuo  ein  silbernes  Cihorium  mit  Gold  und  Email 
schmücken  Hess.  In  den  darauf  folgenden  fünfzig  Jahren, 
insbesondere  unter  den  Päpsten  Leo  Hl.  und  Leo  IV., 
kam  eine  Reihe  prächtiger  Emailwerke  zur  Ausführung, 
von  der  Mitte  des  9.  Jahrhunderts  ab  hingegen  finden  wir 
durch  den  Zeitraum  fast  zweier  Jahrhunderte  nur  acht 
Gegenstände  aufgeführt,  bei  welchen  die  Emailkunst  un- 
zweifelhaft in  Anwendung  gebracht  war,  aber  wahrschein- 
lich nur  in  der  \\’eise,  dass  die  von  italienischen  Gold- 
schmieden gefertigten  Goldschmiedeobjecte  mit,  von  By- 
zanz oder  aus  dem  Oriente  im  Haudelswege  bezogenen, 
oder  von  griechischen  im  Abendlande  angesiedelten  Email- 
künstlern angefertigten  V'erzierungsgegenständen  ausge- 
stattet wurden.  Dieses  scheint  auch  die  Thatsache  zu 
bestätigen,  dass  im  10.  Jahrhunderte  der  Abt  von  Monte 
Cassino,  als  er  in  seiner  Kirche  einen  Altar  aus  emaillirtem 
Golde  errichten  wollte,  sich  genöthigt  sah,  einige  seiner 
Mönche  mit  dem  Aufträge  tiach  Constantinopel  zu  schicken. 


Bock:  Keichskleinoilien  in  den  .MiUheiliingeii  der  k.  k.  Oentral-Ooniniis- 
sion,  II.  Band,  S.  S9  und  IT. 

*)  .Meliinges d'Archenlogie.  l’ari.s  1 847  — 1840,  I,  703  u.  ff.  Taf.  X.V.XI  n.  .\.\ \ M. 
■* *)  LaBai'te  a.  a.  0.  S.  17  und  S o in  e r a r il : Bes  arls  an  innven  - aye. 
Serie  X,  |.l.  XXXIII, 


daselbst  die  für  diesen  Altar  nothwendigen  Emailtafeln 
anzukanfen.  Auch  war  es  dieser  Abt,  welcher  zuerst  aus 
Constantinopel  eine  Heihe  Künstler  d(‘r  verschiedenen  Gat- 
tungen berief  und  sie  zürn  rnterricble  in  seinen  Kloster- 
schulen verwendete.  So  wurden  in  Italien  eigene  Email- 
schulen begründet  und  diese  müssen  es  gewesen  sein, 
welche  nunmehr  die  heimischen  Kiinstobjecte  anfertigten, 
weil  seit  dem  12.  Jahrhunderte  Italien  aufhörte  seine  Emails 
ausschliesslich  aus  dem  Oriente  zu  beziehen,  und  die  Tos- 
caner  sich  schon  damals  in  diesem  Kunstzweige  eines  gros- 
sen Rufes  erfreuten.  In  Bezug  auf  die  Technik  schlossen 
sich  diese  Erzeugnisse  enge  an  die’  in  Byzanz  geübten  an, 
welche  wir  im  Eingänge  als  jene  Emmuv clommues  he- 
zeichneten,  und  diese  Technik  blieb  bis  gegen  das  Ende 
des  13.  Jahrhunderts  die  ausschliessliche.  Erst  um  diese 
Zeit  fingen  die  italienischen  Künstler  an,  auf  emaillirtem 
Grunde  Belieffiguren  anzubringen,  und  im  Beginn  des 
14.  Jahrhunderts  wurde  ein  neues  System  der  Ornamen- 
tation,  welches  in  Frankreich  bereits  im  1 3.  Jahihundert 
in  Übung  stand,  angewendet,  welches  darin  bestand,  dass 
im  emaillirten  blauen  Grunde  ciselirte  Verzierungen  oder 
Figuren  von  Silber  angebracht  wurden.  Beispiele  dieser 
Kunstübung  sind  der  Aufsatz  des  silbernen  Altares 
zu  Pisto  ja  und  der  Altar  in  der  Taufcapelle  des  h.  Johan- 
nes zu  Florenz.  Doch  wendete  sich  die  Mehrzahl  der  Email- 
künstler seit  dem  Schlüsse  des  13.  Jahrhunderts  jenem 
Verfahren  zu,  welches  darin  bestand,  dass  Reliefciseluren 
mit  durchscheinendem  Email  umgeben  wurden , worin  sie 
einen  hohen  Grad  der  V^ollendung  erreichten. 

In  den  übrigen  Ländern  desOccidents  datirt  die 
.Ausübung  dieses  Kunstzweiges  aus  den  letzten  Jahren  des 
10.  Jahrhunderts.  Wir  müssen  dieses  annehmen,  weil,  wenn 
während  des  langen  vorausgegangenen  Zeitraumes  bereits 
die  Emailkunst  von  den  heimischen  Kleinkünstlern  in  An- 
wendung gebracht  worden  wäre,  gewiss  in  den  zahlreichen 
und  oft  sehr  eingehenden  Zeugnissen,  w'elche  uns  üher  den 
Kunslfleiss  unserer  Vorfahren  aufbew  ahrt  sind  , der  hierauf 
bezüglichen  Werke  Erwähnung  geschehen  würde,  was 
jedoch  nicht  der  Fall  ist,  und  die  w enigen  Kunsterzeugnisse 
von  diesem  Zeiträume,  w ie  die  beiden  goldenen  Emailringe 
im  britischen  Museum,  wovon  einer  dem  Könige  Ethehvulf 
(836  -f-  837)  und  der  andere  dem  Bischöfe  von  Sherborne 
-Alhstan  (817 — 867)  ziigeschriehen  wird,  von  zu  geringer 
Bedeutung  sind,  ntn  sie  als  Beweise  des  Bestandes  einer 
heimischen  Übung  dieses  Kunstzw'eiges  anzusehen. 

Erst  die  Heirath  des  Kaisers  Otto  II.  mit  der  Prin- 
zessin 1 heophanie  führte  eine  nähere  Verbindung  des 
.Abendlandes  mit  dem  Orient  herbei , w enn  auch  nicht  in 
dem  L mtange,  w ie  man  gew  ilhnlich  anzunehmen  geneigt  ist  *). 

l lief  den  Riiilliiss  der  Veidiiiidiin*^  diesei’  lieideii  Kiiisei'liüiiser  mit' die 

Kunst  des  Orients,  vgl.  Selm  aase;  Oescliielile  der  liildendeii  Künste  IV, 

l.  .•JßT  11.  ir. 


Es  ist  nicht  zu  bezweifeln  , dass  unter  den  Gegenständen 
von  Gohl  und  Silber,  welche  die  reiche  .Ausstattung  dieser 
Prinzessin  bildeten,  auch  die  Knust  des  hhnails,  welche  ge- 
rade damals  in  Constantinopel  eine  hohe  Stufe  der  Vollen- 
dung erreicht  hatte,  in  w'iirdiger  Weise  vertreten  gewesen 
sei,  wie  auch  angenommen  werden  muss,  dass  diese  Prin- 
zessin, von  einem  Hofe  stammend,  wo  der  Übung  aller 
Künste  eine  bevorzugte  Stätte  bereitet  wurde , es  nicht 
unterlassen  haben  wird,  an  ihren  Hof  die  besten  Künstler 
jedes  P'aches  heranzuziehen  und  zu  beschäftigen.  Auch  die 
Wahl  des  kunstsinnigen  Berw'ard,  späteren  Bischofs  von 
Hüdesheim  (902  -J-  1022)  zum  Lehrer  ihres  Sohnes  Otto  HI. 
ist  ein  Beweis  ihres  gelndtenen  Sinnes  für  Kunst  und  Wis- 
senschaft. Dieser  Bischof  enüchtete  in  seinem  Hause  eigene 
Werkstätten  für  Metallarbeiter  der  verschiedensten  Art, 
welche  er  täglich  besuchte  und  dabei  die  Arbeit  jedes  Ein- 
zelnen prüfte  und  verbesserte.  Auch  zog  er  junge  Künstler 
au  den  Hof  und  schickte  einzelne  zum  Bchufe  ihrer  Ausbil- 
dung in  der  Goldschmiedekuust  auf  Reisen.  Aus  seinen  Hän- 
den ging  eine  Reihe  sehr  kostbarer  Goldschmiedearbeiten 
hervor,  welche  uns  sein  Biograph  Tangmar  schildert:  und 
w enn  er  auch  nicht  selbst  die  Kunst  des  Emails  übte,  so 
darf  doch  angenommen  worden,  dass  er  diese  Kunst  zuerst 
nach  Deutschland  ver|»flanzt  habe. 

Auch  gehören  die  ersten  Emailwerke,  welche  für  eine 
von  Byzanz  unabhängige  Übung  dieses  Kunstzweiges  zu 
sprechen  scheinen,  seiner  Zeit  an.  Es  sind  dies  zwei 
Buchdecken  in  der  königl.  Bibliothek  zu  München.  Die 
eine  stammt  aus  dem  Doinschatze  von  Bamberg  und  ist  mit 
einer  auf  Kaiser  Heinrich  II.  (1002 — 1024)  bezüglichen 
Inschrift  versehen;  sie  hat  ein  ligurenreiches  Elfenbein- 
relief und  umher  einen  breiten  Goldrand  mit  kleinen  Email- 
len, Steinen  und  Perlen.  Zwölf  der  Emaillen,  die  Brust- 
bilder Christi  und  eilf  Apostel  darstellend,  sind  bestimmt 
byzantinische  Arbeit,  vier  andere  Bundstücke  mit  den  Sym- 
bolen der  Evangelisten  zeigen  das  byzantinische  Vorfahren 
in  etwas  derberer  Fassung  und  zugleich  etw'as  grellere 
Farbentöne.  Noch  entschiedener  spiochen  fiir  den  Ursprung 
ausserhalb  Byzanz  zwei  ebenfalls  runde  Emailstücke,  die 
auf  dem  Pi'achtdeckel  der  Kiste  belindlich  sind,  wolclie  das 
Evangelarium  aus  Kloster  Niedermünster  in  Begensburg 
einschliesst:  Bilder  Christi  und  Maidens,  letzteres  mit  latei- 
nischer Beischrift. 

Auch  fehlt  es  nicht  an  Beweisstellen  gleichzeitiger 
Schriftsteller,  welche  darauf  hiudeuten , dass  unter  diesem 
Kaiser  die  Emailkunst  in  Deutschland  ausgeübt  worden  sei. 
So  wird  unter  den  Geschenken,  mit  welchen  dieser  Kaiser 
die  von  dem  Bischof  Diltmar  von  Merseburg  erneuerte 
Kirche  schmückte,  auch  ein  Evangelienbuch  aufgeführt, 
dessen  Decke  jener  zu  Vlüuclieu  ähnlich  w'ar,  und  als  er  im 
Jahre  1022  mehrere  Tage  in  Gemeinschaft  mit  dem  Pa[)ste 
Benedict  VHI.  in  der  Abtei  zu  Monte  Cassino  zubrachte, 
legte  er  bei  seiner  .Abridse  reiche  Geschenke  aut  den  dem 
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heil.  Heiieilict  geweihten  Altar,  worunter  sich  auch  ein 
Kelcli  von  Gold,  mit  Edelsteinen,  Perlen  und  schönen 
Emails  geschmückt,  befand. 

Alle  diese  Werke  waren  ohne  Zweifel  in  der  bisher 
üblichen  Technik  des  byzantinischen  Emails  gearbeitet,  und 
für  die  Chertragung  derselben  nach  Deutschland  liegen  uns 
noch  weitere  Kunsterzeugnisse  aus  dem  11.  Jahrhunderte 
vor,  welche  eine  eingehendere  Erwähnung  verdienen.  Sie 
bestehen  in  der  Ausstattung  einiger  Prachtkreuze  des 
!\I  ün  sterschatzes  zu  Fassen  i)-  ßas  eine  von  diesen 
hat  am  Kusse  ein  Emailtäfelchen  mit  der  Darstellung  einer 
weiblichen  Gestalt,  die  von  einer  männlichen  eineiiKreuzes- 
stab  empfängt,  jene  inschriftlicb  als:  Mabthild  Aba  (tissa), 
diese  als  Otto  Dux  bezeichnet.  Das  zweite  bat  ausser  sehr 
zierlichen  ornamentistischen  Emailslücken  ein  etwas  grös- 
seres Täfelchen  mit  der  Darstellung  der  thronenden  Maria, 
zu  deren  Füssen  gleichfalls  die  „Mahtild  Abba(tissa)“  kniet. 
Der  künstlerische  Styl  dieser  Emails  ist  noch  wenig  ent- 
wickelt, es  lässt  sich  eben  nur  sagen,  dass  er  im  Allgemei- 
nen dem  Charakter  des  11.  Jahrhunderts  entspricht.  Die 
schwierige  Technik  stand  hier  ohne  Zweifel  einer  freieren 
künstlerischen  Bewegung  hemmend  gegenüber;  mit  dem 
Kuiistcharakter  dieser  Emails  stimmt  es  zusammen, 
wenn  wir  unter  der  als  Äbtissin  bezeichneten  Matbilde, 
deren  mehrere  in  der  Reihe  der  Abtissinen  erscheinen,  jene 
voraussetzen , welche  aus  bayrischem  Herzogsgeschlechte 
entsprossen,  in  der  Spätzeit  des  II.  Jahrhunderts  dem 
Kloster  Vorstand.  Für  den  „Herzog  Otto“  mag  dabei  etwa 
an  Otto  von  Nordheim.  Herzog  von  Bayern  und  Sachsen, 
den  bekannten  Zeitgenossen  Heinrich's  IV.  gedacht  werden. 

Frühzeitig  wurde  jedoch  in  Deutschland  statt  des  Gol- 
des, welches  von  den  Byzantinern  fast  ausschliesslich  für 
Email  verwendet  wurde,  ein  minder  kostbares  Material, 
nämlich  das  Kupfer,  gebraucht,  und  an  die  Stelle  der  auf 
den  Grund  aiifgelötheten  Streifen  treten  die  Emaux  cham- 
pleves,  wobei,  wie  bereits  erwähnt,  die  Contouren  der  Or- 
namente und  Figuren  aus  dem  Metallgrunde  gearbeitet  und 
für  die  Emails  vertiefte  Stellen  gebildet  wurden.  Man  kann 
ohne  Gefahr  eines  beträchtlichen  Irrthums  annehmen,  dass 
diese  Umwandlung  bereits  im  11.  Jahrhundert  eingetreten 
sei.  Eines  der  ältesten  Beispiele,  dieser  Technik  in  Deutsch- 
land ist  ein  Belicpiiarium , welches  in  der  Kirche  zu  Sieg- 
hiirg  (Cölner  Diöcese)  aufhewahrt.  wird  und  die  Email- 
kunst in  Deutschland  noch  in  ihren  Anfängen  zeigt.  Man 
setzt  dasselbe  in  die  Zeit  der  Ottone *  *).  Ein  zweites,  dem 
11.  Jnhrhundeit  angehöriges  Email  Reliquiarium  befindet 
sich  zu  Hildesheim.  Auch  dieses  zeigt  noch  die  Unbe- 
holfenheit  und  Rohheit,  welche  allen  Kunstanfängen  eigen 
sind,  und  stimmt  in  dieser  Beziehung  mit  der  Technik  jenes 


1)  K u y I i*  1-  !i.  a.  O..  S.  (iO  iiiiil  Oroaii  für  christliche  Kunst,  11.  Hand. 
S.  2 II.  ir. 

Organ  für  chri.stliche  Kunst.  111.  I!(l.,  S.  t49  u.  tf. 


im  Schatze  zu  Hildesheim  aufbewahrten  Kreuzes  überein, 
welches  dem  beil.  Bernward  zugeschrieben  wird  i)- 

Wir  seben  in  diesen  Werken  die  ersten  Anzeichen 
einer  sich  in  Deutschland  bildenden  Schule,  welche  von 
den  Provinzen  des  alten  lothringischen  Königreiches  ihren 
Ausgang  fand.  Die  zahlreichen  aus  ihr  hervorragenden 
Werke  sind  in  den  rheinländischen  Kirchen  aufbewahrt, 
und  die  auf  einem  Reliquienschreine  in  dem  Schatze  der 
Kirche  zu  Hannover  befindliche  Inschrift:  Eilbertus  Colo- 
niensis  me  fecit,  berechtigt  zu  der  Vermuthung,  dass  Cöln 
der  Mittelpimkt  dieser  Schule  geworden  sei*),  und  bereits 
im  Beginne  des  12.  Jahrhunderts  hatte  sich  der  Ruf  der 
rheinischen  Schule  so  weit  verbreitet,  dass  Abt  Suger  um 
das  Jahr  1144  eine  Anzahl  rheinischer  Emailkünstler  an  die 
Abtei  St.  Denis  berief,  um  daselbst  verscbiedene  Arbeiten 
anzufertigen,  namentlich  eine  Säule,  bestimmt  ein  Kreuz  zu 
tragen,  auf  welcher  mehrere  Darstellungen  aus  dem  alten 
und  neuen  Testamente  ersiehtlich  waren. 

Im  Style  und  in  der  Ausführungsweise  schlossen  sich 
die  deutschen  Emailleure  bis  gegen  Schluss  der  ersten 
Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  noch  den  griechischen  Künst- 
lern an,  welche  ihre  Lehrmeister  waren'.  Nach  dieser  Zeit 
jedoch  machten  sie  sich  allmählich  von  den  überkommenen 
Traditionen  los  und  bildeten  sich  einen  eigenthümlichen 
Styl,  welcher  vorzugsweise  in  den  Reliquienbehältern  er- 
sichtlich wird.  Diese  hatten  nämlich  bis  zum  Beginne  des 
12.  Jahrhunderts  die  Form  von  Kreuzen,  Triptychen  oder 
Kistchen  (arca);  man  wählt  nunmehr  dafür  die  Form  eines 
Grabes  mit  einem  prismatischen  Deckel.  So  ist  der  Sarg, 
welcher  die  Reste  Karl’s  des  Grossen  umschliesst  und 
in  der  Sacristei  des  Domes  von  A a dien  äuflie wahrt  wird*). 
Der  deutsche  Ursprung  dieses  Prachtwerkes  ist  unbestritten 
und  auch  die  Zeit  seiner  Anfertigung  gibt  uns  die  Geschichte 
kund.  Kaiser  Friedrich  I.  nämlich,  nachdem  er  von  dem 
Gegenpapste  Pascal  III.  die  Canonisation  Karfs  des  Grossen 
erwirkt  hatte,  öffnete  1166  dessen  Grab,  um  die  Überreste 
der  Verehrung  des  Volkes  darzulegen.  Mehrere  kleine  Ge- 
beine wurden  bei  diesem  Anlasse  in  besondere  Reliquiarien 
geborgen,  der  Körper  selbst  aber  in  die  erwähnte  pracht- 
volle Arca  gelegt,  welche  sowohl  in  ihrem  Style  mit  den 
Arbeiten  griechischer  Künstler  nichts  mehr  gemein  hat  und 
ihren  deutschen  Ursprung  herausstellt,  wie  auch  durch 
Vollendung  der  Emaille  eine  schon  längere  Übung  die.ses 
Kunstzweiges  bethätigt. 

Aus  derselben  Zeit  und  Schule  stammen  auch  der 
Reliquienschrein  des  heil.  Heribert  zu  Deutz*)  uml  ein 
Reliquiarium  von  vergoldetem  Silber,  welches  im  Louvre 


1)  Kratz:  Dom  von  Hildesheim,  II.  lid. 

*)  Vojfel:  Kunstarlieiteii  aus  Niedersachsens  Vorzeit,  «rilit  auf  drei  Tatelii 
eine  Abhildung  dieses  lieliquieuschreiiies. 

*)  .Melanges  d'Archeologie  I,  pl.  43. 

■*)  Organ  für  christliche  Kunst,  V.  Bd.,  S.  230  und  Kugler:  Kleine 
Schriften,  II.  Bd.,  8.  332. 
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zu  Paris  aiifbewahrt  winl  und  einst  einen  Arm  Karl's  des 
(irossen  umschloss,  wie  dies  die  mit  Majuskelschrift  ange- 
brachte Inschrift  darthut:  Brachium  SCI  Gloriosissimi  Im- 
[»eratoris  Karoli  i).  Es  ist  reich  mit  plastischen  Figuren  und 
in  den  Bogenfüllungen  der  Arcaden  mit  Blattornamenten  und 
Email  geschmückt,  welche  eine  sehr  zarte  Zeichnung  und 
eine  grosse  Heinheit  der  Ausführung  zeigen. 

Ungefahr  um  dieselbe  Zeit  mag  der  Sarg  der  heil,  drei 
Könige  angefertigt  worden  sein,  welcher  in  der  Domkirche 
zu  Co  ln  aufbewahrt  wird*).  Es  war  die  erste  Sorge  des 
Bischofs  von  Cöln,  Phili})p  von  Heinsperg,  für  die  Reliquien 
der  heil,  drei  Könige,  welche  Kaiser  Friedrich  dem  Bischof 
von  Cöln,  Reginald  und  dieser  seiner  Kirche  zum  Geschenke 
machte,  einen  ihrer  würdigen  Verschluss  herzustellen,  wel- 
cher ein  Prachtstück  der  Goldschmiedekunst  ist.  Alle  Sei- 
len desselben  sind  mit  Email  geschmückt,  und  zwar  in  bei- 
den Arten  der  Technik  (nämlich  mit  emaux  cloisonnes  und 
champlevcs)  zum  Beweise,  dass  die  deutschen  Künstler  das 
Verfahren  ihrer  Lehrmeister,  der  Griechen,  nicht  ganz 
ausser  Acht  gelassen  haben. 

Einen  weiteren  üherzeugenden  Beweis  von  dem  Vor- 
ränge, welchen  zu  jener  Zeit  die  deutschen  Emailarheiten 
unbestritten  einnahmen,  finden  wir  in  einer  historischen 
Begehenheit  aus  dem  Schlüsse  des  12.  Jahrhunderts  s).  Um 
1181  nämlich  waren  Mönche  der  Abtei  Grandmont  bei  Li- 
moges nach  Cöln  gegangen,  um  sich  Reliquien  der  Gefähr- 
tinnen der  heil.  Ursula  zu  erbitten.  Sie  brachten  deren 
zurück,  die  in  verschiedene  Schreine  vertheilt  wurden. 
Einer  dieser  Schreine,  in  üblicher  Weise  mit  Emaillen  ver- 
ziert, ergibt  sich  aus  einer  nicht  viel  späteren  Beschreibung 
als  deutsches  Fabricat  mit  den  Bildern  der  Geschenkgeber 
der  Reliquien,  des  Abtes  Gerhard  von  Siegburg  und  des 
cölnischen  Erzbischofes  Philipp  von  Heinsperg  und  mit  dem 
Namen  des  deutschen  Verfertigers,  Riginald.  Man  war  also 
veranlasst  gewesen,  den  Schrein  gleichzeitig  in  Cöln  zu 
bestellen,  während  man  die  Arbeit,  hätte  die  Technik  da- 
mals schon  in  Limoges  geblüht,  aus  allernächster  Nachbar- 
schaft hätte  beziehen  können. 

Ein  weiterer  sehr  wichtiger  Beleg  für  die  Blüthe  der 
Emailkunst  in  Deutschland  im  Laufe  des  12,  Jahrhunderts 
ist  der  sogenannte  „Verduner  Altar“  zu  Klosterneu- 
burg bei  Wien,  ein  Werk,  welches  in  künstlerischer  Be- 
ziehung eine  Bedeutung  hat,  wie  vielleicht  kein  zweites, 
und  dessen  Meister  aus  der  Heimath  jener  Künstler  stammt, 
welche  Aht  Suger  einige  Jahrzehende  früher  nach  St.  Denis 
berufen  hatte  *). 

Dieses  Werk  bildete  ursprünglich,  wie  die  Pala  d’oro 
in  Venedig,  die  Bekleidung  der  Vorderseite  des  Altars  und 

')  I,  a l>  I)  I- <1  e : Notice  des  emaux  du  Louvre,  uro.  3 — 21,  p.  43. 

.Meliiiiges  d’Aicheologie.  Tom.  I,  pl.  40,  42  u.  43. 

S)  Üucliesiie:  Hist,  fraiic.  script.  T.  IV,  p.  746. 

•1)  Vgl.  das  Pi  achtwerk  Camesiiia's:  das  Niello  - Antipeiidium  tu  Klo- 
stenieuluirg.  Wien  1844. 


wurde  erst  später  im  14.  Jahrhunderte  zum  Altaranfsatze 
mit  Flügeln  umgestaltet.  Aus  den  daran  hefindlichen  Inschrif- 
ten geht  hervor,  dass  es  durch  Meister  Nikolaus  von  Ver- 
dun gefertigt  und  1181  in  seiner  ursprünglichen  Stellung 
geweiht  wurde,  und  dass  1329  eine  Erneuerung  und  ver- 
änderte Aufstellung  stattfand,  hei  welchem  Anlasse  den 
ursprünglichen  45  Tafeln  6 neue  heigefügt  wurden.  Sie 
enthalten  Darstellungen  biblischen  Inhaltes;  arttestainent- 
liche  Scenen  sind  mit  solchen  des  neuen  Testaments  auf 
sinnreiche  Weise  in  wechselseitige  Beziehung  gesetzt.  Die 
conveutionelle  Richtung  des  12.  Jahrhunderts  bildet  an  den 
aus  dieser  Zeit  stammenden  Tafeln  die  entschiedene  Grund- 
lage ihrer  stylistischen  Behandlung.  Aber  sie  entwickeln 
sich,  wie  Kugler  treffend  bemerkt,  von  solcher  Grundlage 
aus  zu  einem  energisch  bewegten  Leben,  das  bei  manchem 
auffälligen  Ungeschick,  bei  manchem  sehr  Uhertriebenen, 
die  beredteste  dramatische  Aussprache  des  Moments  zur 
Erscheinung  bringt;  sie  gestalten  sich  hei  einzelnen,  na- 
mentlich weiblichen  Gestalten,  zu  den  durchgebildeten 
Grundzügen  eines  classisch  geläuterten  .Adels,  der  mit 
Empfindung  auf  die  Muster  der  .Antike  zurückgeht  und  in 
staunenswürdiger  Meisterschaft  vorweg  nimmt,  was  etwa 
erst  um  ein  halbes  Jahrhundert  später,  besonders  in  den 
sächsischen  und  toscanischen  Bildhauerschulen  zur  umfas- 
senden Ausbildung  gelangen  sollte. 

Aus  der  Zeit  Kaiser  Friedrich's  II.  (1211  — 1250) 
endlich  stammt  der  prachtvolle  Reliquienschrein  iti  Form 
einer  kleinen  Kirche,  welcher  in  der  Liebfrauenkirche  zu 
Aachen  aufhewahrt  wird  ‘).  Die  Zeit  seiner  Anfertigung 
ergibt  sich  aus  dem  Umstande,  dass  seiner  bereits  in  einem 
Edicte  des  Kaisers  vom  Jahr  1220  Erwähnung  gemacht 
wird.  Obgleich  die  Technik  dieses  Schreins  jene  der  grie- 
chischen Emailkünstler  ist,  so  ist  doch  die  Behandlung  eine 
von  der  byzantinischen  Kunstweise  durchaus  ganz  verschie- 
dene. Die  Ornamente  sind  durchaus  correct  und  lassen  sich 
auf  verschiedene  Combinationen  des  Zirkels  zurückfübren ; 
man  esrblickt  an  ihnen  nicht  mehr  die  launenhaften  Details 
und  die  oft  bestechende  Unregelmässigkeit  des  byzantini- 
schen Styls.  Diese  und  eine  Reihe  anderer  Werke , deren 
Aufzählung  hier  nicht  am  Platze  erscheint  *),  geben  ein 
glänzendes  Zeugniss  für  die  Blüthe  dieses  Kunstzweiges  in 
Deutschland,  auch  erhielt  sich  derselbe  auf  gleicher  Höhe 
bis  gegen  den  Schluss  des  13.  Jahrhunderts,  wo  mit  Auf- 
nahme der  von  Italien  ausgegangenen  neuen  Kunstübung, 
deren  wir  bereits  erwähnt  haben,  das  frühere  Verfahren 
mehr  und  mehr  in  den  Hintergrund  trat,  bis  es  zuletzt  ganz 
verdrängt  wurde. 

In  Frankreich  wurde  die  Kunst  des  Emails  erst  um 
die  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  heimisch.  Diese  .Annahme 


Melanges  irArcheologie,  Tom.  I,  S.  Ti  tiiui  Tafel  1 — ii. 

Vgl.  Kugler:  Kleine  Schriften  I.  94,  780,  II.  329,  343  und  703. 
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A\  iderspriclit  zwar  allen  bisherigen  Ansichten,  welche  die 
Schule  von  Limoges  als  den  Mittelpunkt  der  Entwicklung 
des  Emails  im  Occidente  und  zwar  bereits  vom  11.  Jahr- 
hunderte  angefangen,  hinstellen;  allein  die  neueste  For- 
schung Laharte's  hat  die  Richtigkeit  dieser  Anschauung 
sehr  erschüttert  und  die  Abhängigkeit  der  Limoger  Schule 
von  der  ihr  vorausgegangenen  rheinischen  nachgewiesen  i). 

Wir  besitzen  nämlich  über  die  Entwicklung  der  Gold- 
schmiedeknnst  in  Frankreich  während  des  11.  und  der 
ersten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  zahlreiche  Zeugnisse. 
Keines  derselben  aber  deutet  darauf  hin,  dass  während 
ilieses  langen  Zeitraumes  die  Kunst  der  Emails  geübt 
wurde. 

König  Robert,  welcher  von  996 — 1031  regierte, 
war  ein  würdiger  Zeitgenosse  des  Kaisers  Heinrich. 
Seine  Geschichtschreiher  Raoul  Glaber  und  der  Mönch  Hel- 
gang, beide  Zeitgenossen  von  ihm,  gehen  oft  sorglich  auf 
die  Aufzählung  jener  Schinuckgegenstände  ein,  mit  welchen 
er  die  von  ihm  erbauten  Kirchen  ausstattete,  nirgends  aber 
wird  des  Emails  Erwähnung  gethan.  Gegen  Ende  des 
11.  Jahrhunderts  veröffentlichte  Jean  de  Garlande  einen 
Dictionnaire  des  arts  et  metiers,  er  führt  darin  die  Gold- 
schmiede (anrifahri)  und  die  Verfertiger  der  Gefässe  (scy- 
pharii)  wie  auch  die  Werke  an,  welche  aus  den  Händen  der 
verschiedenen  Künstler  hervorgingen,  aber  weder  des 
Emails  noch  der  Emailleure  macht  er  darin  Erwähnung. 

König  Ludwig  der  Grosse  (1108  f 1137),  ein 
besonderer  Gönner  der  Abtei  St.  Denis,  wo  er  auferzogen 
wurde,  machte  kurz  vor  seinem  Tode  sein  prachtvolles 
Kircheiigeiäthe  dieser  Abtei  zum  Geschenke;  der  Abt  Su- 
ger  führte  in  der  V(tn  ihm  angefertiglen  Lebensbeschreibung 
dieses  Fürsten  die  vorzüglichsten  Gegenstände  dieses 
Schatzes  auf:  ein  Evaugelienhuch,  einen  Kelch,  ein  Rauch- 
gefäss,  Candelaher  n.  s.  w.,  und  erwähnt  ihres  Schmuckes 
in  Gold  und  edlen  Steinen,  von  Emailschmuck  aber  schweigt 
er  gänzlich. 

Die  durch  die  Obsorge  dieses  kunstsinnigen  Abtes 
angefertigten  kirchlichen  Geräthschaften  zeigen  zwar,  so- 
weit wir  dies  aus  den  auf  unsere  Zeit  gekommenen  Über- 
resten und  den  historischen  Zeugnissen  ersehen,  bereits 
vielfachen  Emailschmuck,  allein  eben  so  sicher  steht,  dass 
derselhe  seiner  Technik  nach  griechischen  oder  italieni- 
schen Ursprunges  ist,  und  als  Suger  zum  Schmucke  einer 
Säide  Emails  von  grösserem  Umfange  auf  Kupfer  mit  figu- 
ralischen  Darstellungen  bedurfte,  fand  er  hiefür  in  Frank- 
reich keine  geeigneten  Künstler  und  sah  sich  daher  ver- 
anlasst. im  Jahr  1144  sieben  Goldschmiede  aus  Lothringen 
für  diese  Arbeit  zu  berufen.  Er  hätte  dies  gewiss  nicht 
gethan,  wenn  bereits,  wie  dies  die  früheren  Archäologen 


')  Wir  veivvei.seii  iiliei-  die  iiocdi  folgende  Darstellung  und  den  ihr  zu 
Grunde  liegenden  urknndlielien  Apparat  auf  I.  a li  a r t e 's  Werk,  S.  108 


erwähnen,  um  diese  Zeit  zu  Limoges  eine  Schule  der  Email- 
leure bestanden  hätte,  um  so  weniger,  als  er  bereits  1137, 
da  er  den  Sohn  Ludwig's  des  Grossen  nach  Bordeaux  zum 
Behufe  seiner  Vermählung  mit  Eleonore,  der  Tochter  des 
Herzogs  Wilhelm  von  Aquitanien , begleitete,  auch  nach 
Limoges  kam,  und  bei  seinem  bekannten  und  vielgepriesenen 
Kunstsinne  ohne  Zweifel  mit  den  Kunsterzeugnissen  dieser 
Stadt  sich  bekannt  gemacht  hätte. 

Man  muss  daher,  um  der  Geschichte  und  den  That- 
sachen  ihr  Recht  zu  lassen,  annehmen,  dass  die  Kunst  des 
Emails  auf  Kupfer,  welche,  wie  wir  gesehen  haben,  in 
Deutschland  bereits  im  11.  Jahrhunderte  geübt  wurde,  von 
hier  aus  und  zwar  speciell  durch  die  von  Abt  Suger  beru- 
fenen rheinischen  Künstler  nach  Frankreich  verpflanzt  wurde 
und  dass  diese  es  waren,  welche  zur  Begründung  der 
Schule  von  Limoges  die  erste  Anregung  gaben. 

Den  ersten  sicheren  Beweis  über  den  Bestand  dieser 
Limoger  Schule  und  ihrer  Wirksamkeit  treffen  wir  je- 
doch erst  23  Jahre  nach  der  von  Suger  vorgenommenen 
Berufung  deutscher  Emailkünstler,  und  zwar  in  einem  Briefe, 
welchen  der  im  Jahre  1170  nach  England  übersiedelte 
Augustinermönch  Johann  an  den  Prior  des  Klosters  Saint 
Victor  schrieb  und  worin  er  des  Deckels  eines  Evangela- 
riums,  als  eines  Werkes  von  Limoges,  Erwähnung  macht. 
Bald  aber  erreichte  diese  Schule  einen  hohen  Aufschwung. 
Bereits  in  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  waren 
ihre  Erzeugnisse  von  allen  benachbarten  Ländern  gesucht 
und  es  war  der  Gegenstand  des  Rühmens,  im  Besitze  eines 
„Opus  Limovicense“  zu  sein.  So  kam  es,  dass  die  Erzeug- 
nisse von  Limoges  auch  hier  einen  raschen  Eingang  und 
grosse  Verbreitung  fanden,  während  die  Emailkunst  gleich- 
zeitig in  Paris  eine  bei  weitem  geringere  Pflege  fand,  wenn 
gleich  auch  ihre  Erzeugnisse  den  Weg  in  fremde  Länder 
fanden.  Die  Entwicklung  dieses  Kunstzweiges  in  Frankreich 
ging  mit  jener  bereits  geschilderten  in  den  übrigen  Ländern 
gleiche  Wege.  Die  incrustirten  Emails  blieben  bis  in  das 
14.  Jahrhundert  vorherrschend.  Limoges  hielt  auch  mehr, 
als  dies  anderwärts  geschehen,  an  der  überkommenen  Tech- 
nik und  an  der  Strenge  des  Styles  fest,  so  dass  ihre  Erzeug- 
nisse lange  Zeit  für  byzantinische  galten.  Der  im  14.  Jahr- 
hunderte zur  Herrschaft  gelangte  Geschmack  an  Gold-  und 
Silbergegenständen,  wie  die  aus  Italien  stammende  Erfin- 
dung der  Anwendung  durchscheinender  Emails  auf  Relief- 
ciseluren  verdrängten  stufenweise  das  incrustirte  Email,  bis 
die  im  13.  Jahrhundert  erfundene  Email -Ma  1 er  ei  die 
gänzliche  Beseitigung  desselben  zur  Folge  hatte. 

Im  Allgemeinen  ist  die  technische  Behandlung 
des  Emails  in  der  Blüthezeit  dieses  Kunstzweiges  in 
Deutschland  und  Frankreich  ziemlich  gleichartig  *)• 
Vollständige  farbige  Darstellungen  mit  erhöht  stehen  geblie- 
benen Metallrändern  zwischen  den  Farben  sind  nicht  zu 


*)  l.filtnrte  a.  a.  O.  S.  4'i,  37  ihm)  221. 
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häufig.  Dieses  als  das  ältere  Verfahren  findet  sicli  mehr  hei 
den  deutschen  als  französischen  Arbeiten , zumal  wenn  es 
sich  um  figurenreiche  Compositiouen  handelt.  Auch  kommen 
bei  älteren  deutschen  Arbeiten  aufgelotiiete  Zwischenstrei- 
fen nach  Art  des  byzantinischen  Verfahrens  mehrfach  vor.  In 
anderen  Darstellungen  entbehren  die  nackten  Körpertheile  der 
menschlichen  Gestalten  der  Färbung  und  werden  nur  durch 
die  erhöbt  stehen  gebliebene  vergoldete  Kupferfläche  mit 
gravirter  und  niellirter  Zeichnung  wiedergegeben,  was 
ebenfalls  mehr  bei  deutschen  Arbeiten  der  Fall  ist.  In  sehr 
grosser  Mehrzahl  sind  nur  die  Gründe  und  decorativeu  Um- 
gebungen mit  Farben  versehen  und  die  ganzen  Figuren  in 
der  eben  angedeuteten  gravirten  Zeichnung  dargestellt. 
Dies  Verfahren  finden  wir  überwiegend  bei  den  Limusi- 
ner  Arbeiten  in  Anwendung  gebracht,  doch  findet  es 
sich  auch  in  Deutschland  häufig.  Die  Tafeln  des  erwähnten 
Altars  zu  Klosterneuburg  sind  in  derselben  Weise  behan- 
delt, mit  zweifacher,  theils  blauer,  theils  rother  Niell-Fär- 
bung  der  gravirten  Umrisslinien  der  gegenständlicben  Dar- 
stellungen, welche  durchgebends  auf  blauem  Emailgrunde 
erscheinen.  Wesentliche  Vorzüge  der  deutschen  Arbeiten 
vor  den  französischen  bestehen  in  der  kräftigeren  Farbe, 
dem  mehr  harmonischen  Tone,  der  besseren  Politur  des 
Emails,  in  der  sorgfältigeren  Zeichnung,  in  dem  reineren 
Geschmacke  und  der  grösseren  Mannigfaltigkeit  der  Orna- 
mente, lauter  Punkte,  die  naturgemäss  von  der  in  der  roma- 
nischen Epoche  vorwiegenden  Kunstblüthe  Deutschlands 
bedingt  sind. 


Die  Emailwerke  aus  dem  Doraschatze  zu 
Nt.  Ntepliau  iu  Wien. 

Die  Emailwerke,  deren  stylgetreue  Abbildung  wir,  an- 
knüpfend an  die  vorangegangene  Darlegung  der  geschicht- 
lichen Entwickelung  des  Emails  im  Mittelalter,  in  der  bei- 
liegenden Tafel  Idem  Leser  vorführen,  bilden  einen  werth- 
vollen, bis  nun  aber  völlig  unbeachtet  gebliebenen  Bestand- 
theil  des  Domschatzes  der  St.  Stephanskirche  in  Wien. 
Das  Verdienst,  auf  dieselben  zuerst  die  Aufmerksamkeit  der 
Facbgenossen  hingelenkt,  wie  auch  das  nicht  mindere  Ver- 
dienst, die  Veröffentlichung  derselben  angeregt  und  an  der 
sorgfältigen  Abbildung  derselben  tbätigen  Antheil  genommen 
zu  haben,  gebührt  dem  Conservator  von  Wien,  Herrn  A. 
C am  es  i na,  welchem  die  mittelalterliche  Archäologie  schon 
manche  wesentliche  Förderung  zu  danken  bat. 

Gegenwärtig  dienen  diese  Emailwerke,  inVerbindung  mit 
zwei  kleineren  Tafeln,  auf  welchen  die  Halbgestalten  zweier 
Winde  zur  Darstellung  gebracht  sind,  zum  Schmucke  einer 

(IlfidiT. ) 


Reli(juientafel;  doch  scheint  es,  dass  sie  diese  Bestimmung 
erst  im XV. oder XVI.  Jahrhunderte  erhalten  haben;  ursprüng- 
lich mussten  sie,  wie  sich  aus  der  Deutung  der  Darsteihingen 
ergeben  wird,  entweder  zum  Scbmncke  eines  Kreuz[iartikels 
gedient,  oder  überhaupt  sich  auf  eine  Mitleldarstelinng  bezo- 
gen haben,  welche  die  Kreuzigung  . Christi  znm  Inhalte 
batte. 

Der  Technik  nach  gehören  diese  auf  Kujifer  geschmol- 
zenen Emails  zu  den  Champleves,  Avie  sich  dies  aus  einer 
sorgfältigen  Betrachtung,  insbesondere  aber  aus  dem 
Zuge  der  feinen,  aus  dem  Grunde  stehen  gelassenen  Linien 
ergibt,  Avelche  an  keiner  Stelle  eine  Zusammenfügung 
erkennen  lassen  und  oft  unmittelbar  aus  einem  breiteren 
Metallstreifen  sich  abzweigen.  Ein  Zweifel  könnte  nur  in 
Betreff  der  in  ganz  zarten  Linien  gehaltenen  Ornamente 
auftaueben,  Avelche  die  umrahmenden  farliigen  Streifen 
schmücken,  indem  dieselben  an  einigen  Stellen  nicht,  wie 
die  früher  erwähnten,  aus  dem  Melallstreifen , an  welchen 
sie  sich  anlehnen,  unmittelbar  ausgeben,  sondern  eine 
Trennungslinie  erkennen  lassen;  diese  dürften  daher  durch 
auf  die  Metallfläche  aufgelöthete  feine  Metallstreifen  gebil- 
det worden  sein.  Da  aber  dieses  Verfahren  (^cloisoneej 
nur  in  ganz  untergeordneter  Weise  anftritt  und  eben  nur 
durch  die  Feinheit  der  Linien,  welche  eine  Ausarbeitung 
aus  dem  spröden  Metallgrunde  erschwerte,  bedingt  er- 
scheint, so  müssen  wir  im  Ganzen  die  Technik  als  jene 
der  Emfin.v  champleves  bezeichnen  und  sie  jener  Gattung 
zuweisen,  bei  welcher  der  ganze  Grund  durchaus  mit  Email 
geschmückt  ist,  hingegen  die  figuralischen  Darstellungen 
auf  dem  stebengebliebenen  Metallgrunde  mit  feinen  Linien 
eingezeiebnet  erscheinen,  in  welche  sodann  zur  besseren 
Charakterisirung  der  eigentlichen  Zeichnung  das  die  Figu- 
rendarstellungeu  umgebende  blaue  Email  eingelassen  wurde. 
Wir  führen  dies  des  Aveiteren  aus  dem  Grunde  au,  Aveil 
irrthümlicber  Weise  bei  Emails  derlei  farbige  Zeichnungen 
(in  blau,  sclnvarz  und  roth)  häufig  als  Niello  angegeben 
erscheinen,  Avas  sie  durchaus  nicht  sind. 

Eine  aufmerksame  Vergleichung  der  Emailzeichnungen 
mit  den  Niellen  Avird  den  Unterschied  beider  leicht  erkennen 
lassen.  Hiezu  hilft  auch  der  Zahn  der  Zeit,  der  z.  B.  bei 
den  Wiener  Domschatz-Emails  in  den  breiteren  Flächen  der 
Emailzeichnung  ausgebroebene  Stellen  aufweist,  die  durch- 
aus den  muschelartigen  Bruch  des  Glasflusses  zeigen, 
Avelcher  dem  Niello  nach  der  Natur  der  Bestandtheile , aus 
dem  es  gebildet  Avird,  fehlt  ‘j. 

Die  Anordnung  des  Emailschmuckes  ist  auf  allen  vier 
Tafeln  die  gleiche.  Die  figurale  Darstellung  ist  nämlich  mit 
einer  vierfachen  Umrabmung  umschlossen,  Avelcbe  den 


Verg^leielie  das  Verfahren  der  Niello-Erzeiig:ung‘  hei  Theophi  ins 
preshyter.  lih.  III,  cap.  28  und  29.  ( B o u r a s s e,  Dielionnaire  d‘.\rc‘heo- 

*> 
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Umrisslinien  der  Tafel  folgt.  Die  äusserste  Reihe  zeigt  einen 
weissblauen  Streifen,  diesem  folgt  ein  breiterer,  der  an 
zwei  Tafelseiten  die  Umschrift,  auf  den  beiden  anderen 
auf  dunkelblauem  Grunde  weisse  sternartige  Ornamente 
enthält.  Der  dritte,  schmälere  Streifen  ist  aus  weiss  und 
violett-blau,  der  vierte,  breite  endlich  aus  lichtblau  und 
grün  gebildet  und  enthält  an  der  dem  dunkeln  Mittel- 
gründe zugewendeten  Seite  gelbe  Ornamente.  Die  Figuren- 
darstellungen durchbrechen  jedoch  in  der  Regel  diese  Um- 
rahmungen in  freier  Weise  und  erstrecken  sich  bisweilen 
bis  zu  dem  Schriftstreifen.  Der  innere  Raum  ist  der  Rreite 
nach,  und  zwar  hei  drei  Tafeln  durch  einen  geschwun- 
genen schmalen  Streifen,  hei  der  vierten  durch  die  Stu- 
fen der  Sella  in  zwei  Flächen  untertheilt,  in  deren  oberer 
grösserer  die  testamentarischen  Darstellungen,  in  der  unte- 
ren Halbfiguren  von  Tugenden  angebracht  sind.  Rei  den 
Figuren  sind  nur  die  Nimben  in  Scbmelz  gebildet  und  zwar 
in  wechselnden  Farben , in  der  Regel  zweifarbig.  In 
Farben  sind  innerhalb  der  Darstellungen  nur  noch  auf 
Tafel  I:  1.  der  Altar,  2.  die  Traube,  3.  die  Sella  und 
4.  das  tempelartig  gebildete  Haus  ansgeführt.  Die  Erhaltung 
dieser  Tafeln  lässt  nichts  zu  wünschen  übrig,  die  Email- 
farben erglänzen  durchaus  in  der  vollen  Pracht  ihrer  Ur- 
sprünglichkeit , die  Zeichnung  tritt  scharf  und  bestimmt 
dem  Reschauer  entgegen  und  die  Abstufung  der  theilweise 
gebrochenen  Farbentöne  erzeugt  eine  harmonische  und  ru- 
hige Gesammtwirkung. 

A. 

Gehen  wir  nunmehr  zur  Reschreibung  der  Darstellungen 
über,  so  erblicken  wir  auf  der  ersten  Tafel  (1,  A)  d as 
Opfer  Abrahams  in  dem  Momente,  wo  derselbe  das  Schwert 
zum  Opferschlage  erhebt,  Isaak  mit  zum  Beten  gefalteten 
Händen  auf  der  Opferstätte  kniet  und  der  herbeieilende 
Engel  die  himmlische  Botschaft  bringt  ‘).  Unterhalb 


lo^ie  II,  880.)  Auch  das  grosse  AUar-Antipendiuin  zu  Klosterneuhurg 
ist  ei»  in  alle»  seine»  Einzelheiten  vollkommen  durchgefiihrtes  Email- 
werk, an  welchem  auch  nicht  der  geringste  Theil  als  Niello  hezeichnet 
werden  kann,  wie  wir  dies  hei  einem  anderen  Anlasse  des  Weiteren 
nachweisen  werden.  Wir  müssen  daher  die  von  Arne  th  (das  Niello- 
Antipendiiim  zu  Klosterneuhurg , Wien  1844)  für  dieses  Altarwerk 
gehrauchte  Benennung  als  eine  irrthümliche  hezeichnen,  ohgleich 
dieser  Irrtimm  nach  dem  damaligen  Stande  der  Forschung  und  der  noch 
unentwickelten  Kenntniss  des  technischen  Verfahrens  im  Mittelalter 
leicht  begangen  werden  konnte. 

')  Die  dieser  Darstellung  zu  (iriinde  liegende  Schriftstelle,  (Senesis  XXI'.. 
lautet;  (Juae  |)osti|uam  gesta  sunt,  tentavit  Deus  Ahraham  et  dixit  ad 
eum  : Ahrahani,  Ahraham.  At  ille  respondit:  Adsum.  Ait  ille  • tolle 
lilium  tuiim  iinigenilum,  ipiem  diligis.  Isaac,  et  vadc  in  terram  uisionis, 
atque  ihi  alleres  eum  in  holocanstum  super  unum  montinm , <|uem 
monstravero  tihi  . . . I’ergehant  ergo  pariter  et  venerunt  ad  locum, 
quem  ostenderat  ei  Deus  , in  (]uo  aedilicavit  altare,  et  desuper  ligna 
composnil  : eunii|ue  alligasset  Isaac  lilium  suum,  posuit  eum  in  altare 
super  strnem  lignornm.  Extenditciue  manum  et  arripuif  gladium , ut 


sehen  wir  das  Böcklein,  welches  an  einem  kleinen  Baume 
nach  dem  jungen  Triebe  desselben  sich  aufrichtet;  zur 
Seite  des  letzteren  eine  nimbirte  Frauengestalt,  die  Waage 
in  der  rechten  Hand  frei  haltend  uud  durch  eine  Aufschrift 
als:  JVSTITIA  bezeichnet. 

Die  ganze  Darstellung  trägt  die  Legende- 
PLENA.  MICANT.  SIE(g)NIS  ARIES.  ABRAHAM  PUER  IGNIS. 

Vergleichen  wir  hiernit  die  ähnliche  Darstellung  des 
Klosterneuburger  Antipendiums  (Tafel  II,  2),  so  müssen 
wir,  was  die  geistige  Aulfassiing  des  Momentes  und  die 
Durchführung  der  Einzelheiten  betrift’t,  unserer  Darstel- 
lung imbedingt  den  Vorzug  geben.  Während  nämlich  auf 
dem  Verduner  Altar  Abraham  in  unnafürlich  zusammen- 
gekrümmter Stellung  sich  nach  aufwärts  wendet,  der  Engel 
unmittelbar  in  das  geschwungene  Schwert  eingreift  und 
Isaak  an  Händen  und  Füssen  gebunden  auf  der  Opferstätte 
liegt,  erblicken  wir  auf  unserer  Darstellung  Abraham  in 
ruhiger  Grösse,  die  von  dem  himmlischen  Boten  ihm  aus- 
gesprochene Nachricht  empfangend,  und  Isaak  in  einer 
Stellung,  die  seine  volle  Ergebung  in  den  Willen  des 
himmlischen  Vaters  kundgibt. 

„Alles  erglänzt  in  Zeichen,  das  Böcklein, 
A b r a h a m , der  Knabe,  das  F e u e r.  “ 

Diese  Worte  der  Umschrift  werden  wir  bei  näherer 
Betrachtung  des  typologischen  Inhaltes  unserer  Darstellung 
nach  ihrem  vollen  Inhalte  bestätiget  finden. 

Die  Opferung  Isaak’s  durch  Abraham  ist  ein  in  fast  allen 
typologischen  Reihendarstellungen  des  Mittelalters  vorkom- 
mendes Vorbild  der  Kreuzigung  Christi;  ausser  dem  Ver- 
duner Altar  i),  dessen  wir  bereits  Erwähnung  gethan,  treffen 
wir  es  beispielsweise  aufden  Glasfenstern  der  Kathedralen  zu 
Bourges  und  Chartres  *),  ferner  in  mehreren  handschriftlichen 
Typologien,  und  zwar  in  dem  Seitenstettner  Manuscripte  des 
XIV.  Jahrhunderts  (Nr.  CCXC  VII  n.  G),  in  drei  lateinischen  Mi- 
niaturhandschriften, wovon  zwei  aus  dem  XIV.  und  XV.  Jahrh. 
in  der  Bibliothek  des  Stiftes  St.  Peter  in  Salzburg,  die  dritte, 
ebenfalls  dem  XIV.  Jahrhunderte  angehörige  in  der  Hof- 
bibliothek zu  Wien  (Nr.  1190)  sich  befinden,  endlich  in 
einer  deutschen  typologischen  Handschrift  aus  dem  Schlüsse 
des  XV.  Jahrhunderts  in  der  Bibliothek  des  Joanneums  zu 
Gratz  u.  s.  w.  ®). 

imniol.-iret  filiuin  suiiin.  Et  ecce  Angelus  Domini  de  coelo  clamavit, 
dicens  , Abialiain  , Abraham.  Qui  respondit:  Adsnin.  Dixitque  ei:  Non 
extendas  manum  tiiam  super  pneriim,  neque  faeias  illi  quidquam  : nunc 
cognovi  quod  times  deum,  et  non  pepercisti  unigenito  lilio  tuo  prop- 
ter  me. 

t)  C a m esi  n a i’rachtwerk  T.  XXV. 

2)  Martin  et  Cabier:  Vitraux  de  Bourges,  pl.  I. 

'■*)  Diese  Handsebriften , welche  sowohl  in  der  Reihenfolge  und  Anord- 
nung des  Stoffes  wie  auch  in  den  beigegebenen  Erklärungen  ganz  und 
gar  unter  sich  übereiustimnien , bilden  die  unläugbaren  Vorbilder  der 
späteren  Biblia  paiiperum,  welcbe  nur  durch  llinzufügung  einiger  Bil- 
derreihen erweitert  erscheint.  Auch  die  von  Lessing  (.Ausgabe  von 
Lachinann,  9.  Band,  S.  228)  angeführten  von  l*arsimoiiius  aus  dem  Ende 
des  XVI.  .lahrb.  herstammenden  Beschreibungen  der  ehemaligen  Fenster- 
gemälde im  Kloster  llii-schau  sind  nur  eine  wörtliche  Wiederholung- 


Auch  die  in  den  erwähnten  lateinischen  Handschriften 
angebrachten  lateinischen  Verse  enthalten  gleichlautend  den 
Bezug  des  Opfers  Abrahams  zum  Opfertode  Christi  und 
zwar  in  den  Worten:  „Signantem  Christum  piierum  pater 
immolat  istum.'^ 

Ahraham  selbst  trägt  hei  dem  Acte  der  Opferung  den 
Typus  Gott  Vaters,  welcher  ebenfalls  seinen  eingehornen 
Sohn  opferte.  Es  ist  dies  nicht  eine  blosse  Vermuthung, 
die  sich  aus  dem  typologischen  Sinne  der  Darstellung  in 
ihren  tieferen  Beziehungen  ergibt,  sondern  wird  überein- 
stimmend von  den  Kirchenschriftstellern  dargelegt,  welche 
darüber  hinaus  auch  die  weiteren  Einzelheiten  der  Opfe- 
rung, wie  wir  sie  in  Genesis  XXII  lesen,  zum  Gegenstände 
symbolischer  und  typologischer  Erörterungen  nehmen.  So 
heisst  es  hei  Remigius  Autitissiodor.,  welcher  im  IX.  oder 
X.  Jahrhundert  schrieb  i):  Allegorice  Abraham  Dei  patris  hoc 
loco  gerit  personam;  Isaac  Jesu  Christi.  Immolatio  Isaac 
passionem  Christi  designat.  Bene  autem  dicitur:  Ipse  por- 
tabat ligna  holocausti , quia  Christus  crucem  suam  haju- 
lavit  . . . Duo  viri,  qui  comitabantur  cum  Abraham, 
populus  judaeorum.  Duo  autem,  ideo  quia  ille  populus  post 
mortem  Salomonis  divisus  est  in  duo  regua  ....  Asinus, 
quem  secum  ducebant,  stultitiam  judaeorum  designat.  Asi- 
nus enim,  quod  portahat,  uesciebat,  et  judaei  in  libris 
propheticis  Christum  legehant,  sed  venientem  non  iutellige- 
bant. 

Ähnlicher  Weise  spricht  sich  Isidor  aus  ~) : Sicut 
Abraham  unicum  tilium  et  dilectum  Deo  victimam  obtulit, 
ita  Deus  pater  unicum  lilium  suum  pro  iiohis  omnihus  tradi- 
dit.  Et  sicut  Isaac  ipse  sihi  ligna  portavit,  quihus  erat 
imponendus,  ita  et  Christus  gestavit  in  humeris  lignum 
crucis,  in  quo  erat  cruci  llgendus.  Duo  autem  servi  illi  . . . 
Judaeos  tigurahant.  qui,  quum  serviliter  viverent  et  carnaliter 
saperent,  non  intelligebant  passionem  Christi.  Cur  autem 
duo  servi,  nisi  quia  populus  ipse  in  duas  partes  dividendus 
erat?  Quod  factum  est  Salomone  peccante  . ■.  . 

Aus  diesen  Stellen  schon  ersehen  wir,  dass  Isaak  das  Vor- 
bild des  leidenden  Christus  ist,  und  dies  führte  dazu,  dass  auch 
andere  Begebenheiten  aus  seinem  Lehen  mit  neutestament- 
lichen  in  eine  Reihe  gestellt  erscheinen.  So  sehen  wil- 


der angeführten  lateinischen  Typologien,  jedoch  lässt  sich  mit  Bestimmt- 
heit die  Thatsache  beliaupten,  dass  die  von  Parsiinonius  initgetheilten 
Schemen  keineswegs,  wie  Lessing  meint,  die  Hirschauer  Fenster  blos 
mit  Auslassung  der  Bilder  seien  , denn  weder  die  Glasfenster  des 
romanischen  noch  jene  des  gotbischen  Styles  zeigen  zur  Seite  der 
Darstellungen  die  in  den  Ilandscbriften  vorkommenden  , oft  ziemlich 
umständlichen  Ausdeutungen , und  eben  so  wenig  lässt  sieb  annehmen, 
dass  Parsimonius  hei  Beschreihung  der  Hirschauer  Glasfeuster  zufällig 
in  eine  wortgetreue  Uebereinstimmung  mit  einer  Reihe  von  hand- 
schriftlichen Aufzeichnungen  gelangt  sei,  welche  lange  vor  ihm  ange- 
fertigt wurden.  Wir  werden  sowohl  auf  die  erwähnte  Gruppe  von 
Handschriften,  wie  auch  auf  die  Hirschauer  Fenster  bei  einer  anderen 
Gelegenbeit  umständlich  zurückkommen. 

*)  ln  Genesim  bei  Pez,  Tbesaurus  aneedot.  Tom  IV,  Pars  1,  p.  68. 

Im  Genesin  cap.  XVHI ; bei  .Mar  ti  n et  Ca  h i e r : Vitrau.v  de  Bourges  p.  ?7. 


auf  dem  V^erduner  Altar  die  Verkündigung  der  Geburt 
Isaak's  au  Abraham  mit  der  Verkündigung  Mariens  Q,  die 
Geburt  und  Beschneidung  Isaak's  mit  der  Geburt  und  Be- 
schneidung des  Christuskindes*)  zusammengestellt,  und 
den  vorangeführten  Stellen  entsprechend  erblicken  wir  in 
den  handschriftlichen  Typologien  zu  Wien,  Salzburg,  Sei- 
tenstetten und  Gratz  den  Isaak,  welcher  das  Opferholz  in 
Kreuzesform  auf  der  Schulter  trägt  als  Vorbild  des  kreuz- 
tragenden  Christus  mit  der  Aufschrift: 

Ligna  ferens  Christe  te  j^resignat  jmer  iste. 

Eine  gleiche  Darstellung  trellen  wir  auf  einem  dem 
XII.  Jahrhundert  angehörigen  Emailwerke  aus  der  Sammlun>»- 
von  Dehruge  und  Labarte  mit  den  erklärenden  Worten : 

Sic  crucis  cs,  Christe  ceu  ligni  portitor  iste. 

Aus  dem  Kreise  dieser  Begebenheit  wird  auch  das 
Böcklein  in  bestimmter  Weise  zum  typologischen  Vorbilde 
des  Kreuztodes  Christi  genommen,  wie  wir  dies  aus  dem 
schon  angeführten  französischen  Emailwerke  ersehen,  wo 
Abraham,  den  Bock  an  der  Stelle  seines  Sohnes  zum  Opfer 
darbringend,  mit  dem  gekreuzigten  Gottessohne  zusammen- 
gestellt erscheint.  Die  Darstellung  hat  die  Aufschrift: 

Hoc  aries  prefert,  quod  homo  deus  hostia  defert »). 

Hiermit  stimmt  auch  der  heil.  Augustinus  überein, 
indem  er  sagt*):  Abraham  pater  noster  fuit,  non  propter 
propageniem  carnis,  sed  propter  imitationem  fidei  . . . 

Isaac  tamquam  lilius  unicus  dilectus  figuram  habens  filii  Dei, 
portans  ligna  sibi,  quo  modo  Cbristus  crucem  portavit.  lUe 
postremo  ipse  aries  Christum  significavit.  Quid  est  enim 
baerere  cornibus,  nisi  quodammodo  crucifigi? 

Das  Angeführte,  lässt  uns  erkennen,  dass  die  Legende 
unseres  Emails  „Plena  micant  signis“  in  der  religiösen 
Anschauung  unserer  Vorfahren  und  in  der  Kunstweise  der- 
selben vollkommene  Begründung  findet;  auch  wäre  es  keine 
schwere  Aufgabe,  aus  den  Schriften  der  Kirchenväter  eine 
weitere  reiche  Ausbeute  für  diese  typologische  Anschauung 
zu  gewinnen,  deren  Mittelpunkt  Abraham,  derPatrirach  und 
Prophet  ist. 

B. 

Die  zweite  Darstellung  (Taf.  I,  zeigt  uns  nach  den 
Worten  in  Numer.  cap.  Xlll,  v.  I — 24.»)  zwei  der  aus  den 


C a m e s i n a : Verduner  Allar  Taf.  I. 

2)  C a m e s i n a , Taf.  IV  und  VII. 

Didron:  Annales  areheol.  Vol.  VHI,  p.  1 — 16. 

■•l  In  Psalm  XXX.  enarr.  .1  (Opp.  IV,  1;!8). 

Die  bezügliche  Stelle  lautet:  Locutus  est  Dominus  ad  .Moysen,  dieens: 
.Mitte  viros,  qui  considerent  Terrain  Chanaan,  quam  daturus  snrn  filiis 
Israel,  singulos  de  singulis  tribubus,  ex  prineipibiis.  Feeit  Moyses,  quod 
Dominus  imperavit , de  deserto  Pliaran  mittens  prineipes  viros  . . . . 
ad  consideraudam  Terrain  Clianaan  ....  Pergenlesqiie  usipie  ad  Tor- 
rentem  botri,  abseiderunt  palmitem  eum  iiva  siia,  quem  portaverunt  in 
vecte  duo  viri.  De  malis  quoque  granatis  et  de  licis  loci  illins  tiile- 
runt:  qui  appellatns  est  Neheleseol,  id  est  Torrens  botri,  eo  quod 
botrum  |)ortassent  inde  filii  Israel. 
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\2  Stiimmeii  Israels  nach  detii  Lande  der  Verheissung  Ab- 
geordneten, welclie  zum  Beweise  derFruclitbarkeit  desselben 
auf  ibren  Scbnltern  eine  auf  einer  Stange  hängende  Traube 
zurückbringen.  Die  vordere  rasch  ausschreitende  jugendliche 
Gestalt  hat  die  eine  Hand  nach  vorwärts  weisend  erhoben 
und  wendet  den  Kopf  nach  rückwärts , die  hinter  ihr 
schreitende  Gestalt  hat  den  Typus  eines  älteren  Mannes, 
stützt  sich  mit  der  rechten  Hand  auf  einen  Stock  und  schaut 
nach  der  Richlung  des  Weges. 

Diese  Darstellung  hat  die  Umschrift; 

QVl  CIIVCE.  PORTATVK  BOTRUS.  BOTRO  TYPICATUR. 

Unterhalb  erblicken  wir  gleich  wie  auf  der  ersten 
Darstellung  eine  weibliche  nimhirte  Gestalt,  welche  aus 
einem  erhohenen  Kruge  in  rascher  Bewegung  Wasser  in 
einen  zweiten  Krug  überfüllt.  Sie  wird  durch  die  Aufschrift 
als  T E M P E B A N C I (A)  bezeichnet. 

Eine  gleiche  Darstellung  dieses  Gegenstandes  finden 
wir  auf  dem  Verduner  Altarwerke  (Tafel  H,  3);  nur 
stützen  sich  hier  beide  Gestalten  auf  Stocke  und  die  Bewe- 
gung derselben  ist  eine  raschere.  Auch  hier  ist  das  Antlitz 
der  ersteren  und  zwar  in  noch  entschiedenerer  Weise  nach 
rückwärts  gewendet.  Die  Aufschrift  lautet : Veefe  Criicis 
Sufnum  botro  Chrisle  lege  sIgnum. 

W ie  hier  ist  auch  auf  dem  französischen  Email  des 
XII.  Jahrhunderts  diese  Vorstellung  mit  der  Kreuzigung 
Christi  zusammengestellt  und  auch  die  Aufschrift  derselben; 
„Vecte  crucem,  christum  botro  die  in  cruce  fixum“  stimmt 
mit  dem  Inhalte  der  Verduner  Aufschrift  vollständig  zusam- 
men. Auch  der  mit  Emails  geschmückte  Kreuzesfuss  aus 
dem  Kloster  St.  Bertin  zeigt  die  beiden  Juden  mit  der 
Traube  und  der  Aufschritt;  Klef  — Josue  — Botrus  *). 

Wir  ersehen  aus  dem  Angeführten,  dass  bei  der  Tra- 
gung der  Weintraube  durch  die  Stange,  an  welcher  die- 
selbe hängt,  das  Kreuz  Christi  und  durch  die  Trauhe  Chri- 
stus seihst  versinnbildlicht  wird  Dies  im  Allgemeinen 
der  typologische  Grundgedanke  unserer  Darstellung,  womit 
auch  die  Kirchen-Schriftsteller  von  frühester  Zeit  an  über- 
einstimmen. Doch  trclfeu  wir  in  den  Schriften  derselben 
auch  vereinzelte  Züge  einer  noch  tiefer  gehenden  Aulläs- 
sung,  welche  auf  die  Kunstdarstellungen  iinläiigharen  Ein- 
fluss genommen  haben.  So  heisst  es  an  einer  Stelle*);  Vva 
|iendens  in  vecte  est  Christus  pendens  in  cruce ; haec  nata 
est  ex  terra  |)romissa,  i.  e.  B.  Virgo,  (piam  promisit  Jesaias 
c.  VH,  14.  /yrtf»// sunt  duo  testamenta;  praeunt  Juduei, 
Chrisfiuni , salutem  hic  (Christianus)  ante  con- 
spectiim  suum  gerit,  ille  (Judaeus)  post  dorsum  ; hic  obse- 


M So  ni  e r a r d , Los  arts  au  inoven  a»  e.  Serie  IX,  Taf.  XI. 

‘^)  K r e u s e r,  Kirehenltau  II,  11)7  mul  .\nmerkuiig  (i. 

A r II  e 1 li  , tias  Xiello-Autipemiiiiiii  in  Kiosterneiiliiir;^  844,  S.  24,  fuhrt 
diese  Stelle  jedoch  in  einer  Weise  au,  dass  sich  aus  der  Texlirung  nicht 
entuehiuen  liissl  , welchem  Kirchen  - Schi  iltstellcr  dieselbe  entiioin- 
nieii  sei. 


quium  praefert,  ille  contemtum.  Laboremus  igitur,  ne  a cer- 
vicibus  nostris  tarn  sanctam  sarcinam  deponamus. 

Wenn  wir  auch  die  Symholisirung  der  beiden  Testa- 
mente durch  die  heiden  Stöcke,  auf  welche  sich  die  Träger 
der  gesegneten  Trauhe  stützen,  nicht  auf  allen  Kunstdar- 
stellungen nachzuweisen  im  Stande  sind,  obwohl  auf  dem 
Verduner  Altar  und  in  den  heiden  Miniatur-Handschriften 
zu  Salzburg  beide  Träger  Stöcke  haben,  so  ist  doch  die 
weitere  Bemerkung,  dass  nämlich  durch  den  ersten  Trä- 
ger die  Juden,  durch  den  zweiten  hingegen  das  Volk 
der  Christen  versinnbildlicht  seien,  daher  auch  ersterer 
seine  Blicke  nach  rückwärts  w^ende,  letzterer  aber  nach 
vorne,  näher  ins  Auge  zu  fassen.  Wir  sehen  nämlich  auf 
der  Mehrzahl  der  uns  vorliegenden  Darstellungen  auf  letzte- 
ren Punkt  genaue  Rücksicht  genommen;  auf  allen  (Verduner 
Altar,  44  iener  Email,  Salzburger  Handschrift  u.  s.w.)  wen- 
det die  erste  Gestalt  ihren  Kopf  nach  rückwärts,  während 
die  zweite  gerade  ausschaut.  Da  die  ahendländische  Kunst 
in  ihren  Erzeugnissen  nicht  gleich  der  morgenländischen 
feststehende  Typen  wiedergibt,  sondern  von  frühe  her 
in  freierer  44  eise  ihre  Bahnen  sich  vorzeiehnete,  so  wäre 
eine  solche  Cbereinstimmimg  wohl  kaum  zu  erklären,  wenn 
nicht  ein  tieferer  Gedanke  zu  Grunde  liegen  würde,  der 
diese  Gleichartigkeit  herbeiführte.  Diese  4 ermuthung  erhält 
ihre  weitere  Begründung  durch  den  Umstand,  dass  wir  auf 
der  Darstellung  dieses  Gegenstandes  in  der  Salzburger 
Handschrift  des  XI\L  Jahrhunderts  über  den  Köpfen  der 
beiden  Träger  Namen  aufgezeichnet  finden,  durch  w'elehe 
der  erste  rückwärtsschauende  als  Kaleph,  der  zweite  hin- 
gegen geradezu  als  Jesus  bezeichnet  wird.  Ersterer  ist  der 
von  Moses  aus  dem  Stamme  Juda  zum  Zuge  in  das  gelobte 
Land  entsendete  Bote  (Num.  XIII,  v.  7)  und  durch  diese 
fein  ausgehildete  Typologie  sehen  wir  daher  neben  der  auf 
der  Stange  getragenen  Traube  das  Judenthum  und  Christen- 
tlium,  ganz  entsprechend  dem  Bilde  der  Kreuzigung,  zu 
dessen  Seiten  die  Gestalten  der  Synagoge  und  Kirche  an- 
gebracht erscheinen. 

Cher  jeden  Zweitel  der  Richtigkeit  dieser  Deutung 
werden  wir  jedoch  durch  den  Einblick  in  eine  dem  Be- 
ginne des  X14^  Jahrhunderts  angehörige  Miniaturbandschrift 
der  k,  k.  Hofbibliolhek  in  444en  (N.  1179)  hiinveggehoben, 
welche  in  fortlaufender  Reihe  die  Begebenheiten  des  alten 
Testamentes  als  4'orbilder  mit  den  ihnen  entsprechenden 
des  neuen  Testamentes  zusammenstellt.  Auf  Fol.  56  derselben 
sehen  wir  die  beiden  die  Traube  tragenden  Juden,  welche 
nach  vorwärts  blicken  und  Stöcke  in  den  Händen  tragen. 
Unterhalb  dieses  Bildes  erscheint  ein  weiteres  Bild  (Fig.  1). 
Auf  diesem  erblicken  wir  ein  auf  einer  Stange  hängendes 
geöllhetes  Buch,  aus  welchem  dem  Beschauer  das  segnende 
Brustbild  des  Erlösers  entgegensebaut.  Die  Träger  dieses 
Buches  bilden  vorne  drei  Gestalten  mit  spitzen  Hüten,  der 
gewöhnlichen  Kopfbedeckung  der  Juden  auf  mittelalter- 
lichen Kunstdarstellungen,  rückwärts  fünf  Gestalten  mit 
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unbedecktem  Haupte  und  in  demüthiger  Stellung  einher- 
schreitend. Die  am  Seitenrande  angebrachte  Schrift  ent- 
hält die  Deutung  dieser  Darstellung  in  nachfolgender  Weise: 


„Dho  def ereiltes  botrum,  senex  et  juvenis  significant 
jiidaeos  et  christiums , qui  deferunt  jehsum.  Senex  qui 
|)raecedebat  et  juveni  viam  ostendebat,  significat  judaeos, 
qui  deferebant  mandata  Jehsu  Christi  et  tarnen  sua  facta 
ignorabant.  Juvenis,  qui  seqiiebatur  et  uidebat  suum  onus, 
significat  christianos,  qui  vident  suum  onus  per  mandata 
legis  et  evangelii  Jehsu  Christi.“ 

Noch  bestimmter  schliesst  sich  dem  von  uns  angeführ- 
ten typologischen  Inhalte  der  Tragung  der  Traube  ein  Bild 
(Fol.  32)  einer  französischen  Miniaturhandschrift  des  XIV. 
Jahrhunderts  an,  welche  ebenfalls  in  der  k.  k.  Hofbibliothek 
zu  Wien  aufbewahrt  wird  (N.  2534)  i).  Wir  sehen  in 
demselben  nicht  sowohl  das  Bild  der  Erfüllung  in  dem 
neuen  Testamente,  als  vielmehr  die  sinngetreue  Umbildunir 
des  Vorbildes  mit  den  aus  dem  neuen  Testamente  entnomme- 
nen Zügen.  Hieristes  unmittelbar  der  auf  dem  Kreuze  hängende 
Christus  (Fig.  2),  welcher  vorne  von  einer  Gruppe  Juden, 
rückwärts  von  drei  Gestalten  getragen  wird,  deren  Häupter 
die  Mönchstonsur  zeigen.  Die  in  altfranzösischer  Sprache 
beigesetzte  Erklärung  stimmt  mit  dem  Wortlaute  jener  der 
früher  angeführten  Miniaturhandschrift  vollständig  überein. 

Nicht  unerwähnt  dürfen  wir  schliesslich  eine  von  der 
vorliegenden  typologischen  Beziehung  ganz  abweichende 

>)  OiesB  beiden  llandsebriften,  welche  unzweifelhaft  in  naher  Beziehung 
zu  eiiiandei-  stehen  und  auch  äusserlich  ihre  gemeinsehaftliehe  Ahstani- 
Iiiuiig  aus  I'rankreieh  nicht  verlaiigiien  kdiinen,  bilden  für  mittelalterliche 
Ikouologie,  Typologie,  Kostümkuiule  u.  s.  w.  in  dem  kaum  zu  ))ewältigen- 
deu  Iteichlhume  ihrer  Darstellungen  eine  höchst  schützbare  Fundgrube. 
Die  typologischen  Beziehungen  Ireteu  zwar  schon  aus  den  strengen  Krei- 
sen heraus,  welche  wir  in  der  frühei-  erwähnten  ühereiuslimmeuden 
(iriippe  von  Ilandschrirtcu  heohachtet  limlen,  doch  sind  sie  auch  in  ihrer 
Krweitcruug  noch  von  hohem  Interesse  und  bieten  in  ihrer  feinen 
Ausbreitung  eine  Iteihe  von  Ankiiiipfungspuiikteu  für  weitere  Forschungen. 


lassen , welche  dieser  Gegenstand  in  den  typologischen 
Reiben  des  Seitenstettner  Manuscriptes  und  den  beiden 
Bilderhandschriften  in  Salzburg,  in  einem  Bilder-Manuscripte 


(XV\  Jahrhundert)  in  der  Bibliothek  des  Jobanneums  zu 
Gratz  und  in  der  Wiener  Handschrift  (Nr.  1198)  erfahren 
hat.  In  diesen  erscheint  nämlich  gleichlautend  das  Tragen 
der  Trauhe  mit  der  Taufe  Christi  im  Jordan  zusammen- 
gestellt und  auch  die  beigesetzte  Aufschrift: F/twte«  transi- 
tur  et  patrin  niellis  aditiir,  kennzeichnet  diesen  Bezug. 

Die  Erklärung  hiefür,  welche  wir  zum  besseren  Ver- 
ständnisse dieses  ausnahmsweisen  typologischen  Bezuges 
ihrem  Wortlaute  nach  anführen  wollen,  lautet:  „Legimus 
in  Numeris,  quod  nuncii,  qui  missi  erant  ad  explorandam 
terram  promissam  cum  redirent  prociderunt  botrum  quem 
duo  portaverunt  in  vecte  et  transito  jordane  adduxerunt  in 
testimonium  bonitalis  terrae  illius.  Quod  profigurat  nos 
qui  ad  terram  promissiouis  regni  celestis  intrare  rolumus 
per  aquas  baptismales.^ 

c. 

Auf  der  dritten  Tafel  (I,  C)  erblicken  wir  eine  auf 
einem  Thronstuhle  sitzende  Gestalt,  das  Haupt  mit  dem 
Nimbus  umgeben,  bekleidet  mit  einer  reich  verbrämten 
Tunica  und  darüber  einen  Mantel,  welcher  vorn  mit  einem 
Knopfe  zusammengehalten  ist.  Ihr  zur  Seite,  rechts  und 
links,  steht  je  eine  männliche  Gestalt  in  ähnlicher  Beklei- 
dung in  vorgebeiigter  Stellung  mit  ausgestreckten  Händen, 
welche  von  der  Mittelgestalt  mit  gekreuzten  Armen  in  der 
Weise  gesegnet  werden,  dass  die  rechts  stehende  Gestalt 
den  Segen  der  linken  Hand , die  links  stehende  jenen  der 
rechten  Hand  empfängt. 

Die  Umschrift  dieser  Darstellung  lautet : 

SIGNA.  NOTANÜA.  MANUS.  COMMVTAT  QODNK. 

TEttANVS. 
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Unterhalb  des  Throasitzes  ist  eine  weibliche  nimhirte 
Gestalt  angebracht,  welche  mit  beiden  Händen  eine 
Schlange  hält  und  als  PRUDENTIA  bezeichnet  wird. 

Die  Schriftstelle,  auf  welche  diese  Darstellung  Bezug 
niinint,  finden  wir  in  der  Genesis  XLVIll,  v.  1 — 20  *).  Als 
dem  Joseph  nämlich  die  Nachricht  gebracht  wurde,  dass 
sein  Vater  Jakoh  krank  sei , führte  er  seine  beiden  Söhne 
Manasse  und  Ephraim  vor  ihn.  Als  Jakob  sie  bemerkte, 
fragte  er,  wer  sind  diese?  Joseph  antwortete:  Es  sind 
meine  Söhne,  welche  mir  Gott  hier  gegeben  hat;  bringe 
sie  her  sprach  der  Alte,  dass  ich  sie  segne.  Denn  das  Alter 
hatte  die  Augen  Israels  (Jakobs)  verdunkelt,  so  dass  er 
nichts  mehr  unterscheiden  konnte.  Und  als  sie  ihm  nahe 
gebracht  waren,  küsste  und  umarmte  er  sie. ..  Und  Joseph 
nachdem  er  sie  aus  seinen  Armen  genommen  hatte,  neigte 
sich  fromm  zur  Erde.  Hierauf  nahm  sie  Joseph  beide,  Ephraim 
in  seine  rechte  Hand  gegen  Israels  linke  Hand,  und  Ma- 
nasse  in  seine  linke  Hand,  gegen  Israels  rechte  Hand  und 
brachte  sie  zu  ihm.  Aber  Israel  legte  die  rechte  ausge- 
streckte Hand  auf  den  Kopf  Ephraims,  des  jüngeren  der 
beiden  Brüder  und  die  linke  Hand  auf  das  Haupt  des  Ma- 
nasse,  des  älteren  Bruders.  Und  so  segnete  Jakob  mit  ge- 
kreuzten Armen  die  Kinder  Josephs.  Als  letzterer  dies  be- 
merkte, suchte  er  die  rechte  Hand  Jakohs  von  dem  Haupte 
Ephraims  auf  jenes  des  Manasse  hinüherzulegen , indem  er 
seinen  Vater  daran  erinnerte,  dass  dieser  der  Erstgeborene 
sei.  Aber  Jakob  weigerte  sieb  und  sprach:  Ich  weiss  es, 
auch  dieser  soll  zum  Volke  werden,  und  wird  sich  ver- 
mehren, aber  sein  jüngerer  Bruder  wird  grösser  werden 
als  er.  . . Und  indem  er  sie  segnete,  zog  er  Ephraim  dem 
Manasse  vor. 

Die  Darstellung  dieser  alttestamentliehen  Begebenheit, 
welche  wir  in  unseremEmailwerke  erkennen,  finden  wirauch 
auf  dem  Kreuzesfusse  der  Abtei  St.  Bertin  (Fig.  3)  2),  auf  den 


*)  Sie  l.nilet  : Nunliatum  est  .Iosc|)h,  quod  aegrotaret  pater  suus.  Qiii 
assiiniptis  diioliis  liliis  Manasse  et  Ephraim  ire  perrexit  . . . Videns 
aiitem  (.laeoh)  (ilios  ejiis,  dixit  ad  euin  : Qui  sunt  isti  ? Hespondit, 
tilii  inei  sunt  ipius  dunavit  niilii  Deus  in  hoc  loco.  Adduc,  inquit,  eos 
ad  me  nt  henedicam  illis.  Oculi  enim  Israel  caligahant  prae  nimia 
seneetute,  et  clare  videre  non  poteiat.  Applicitosi|ue  ad  se  deoscula- 
tus  et  circuniplexus  eos,  dixit  ad  lilium  suum  : Non  sum  IVaudatus 
aspectu  tun,  insiiper  oslendit  mihi  Deus  seinen  tuuni.  Quumque  tulisset 
eos  Joseph  de  gremio  patris,  adoravit  pronus  in  terram.  Et  posuit 
Ephraim  ad  dexteram  suam  id  est  ad  sinistrani  Israel;  iManassen  vero 
in  sinistra  sua,  ad  dexteram  scilicet  (latris,  amplicuitqne  amhos  ad  eum. 
(Jiii  extendens  mamiiu  dextram  posuit  super  caput  Ephraim  minoris 
t'ralris;  sinistram  autem  super  caput  Manasse,  qui  major  erat,  cominu- 
lans  inanus.  Heuedixit<iue  Jacoh  liliis  Joseph  . . . Videns  autem  Joseph 
quod  posuisset  pater  suus  dexteram  super  caput  Ephraim,  graviter 
aecepit,  et  apprehensam  nianum  patris  levare  conaliis  est  de  capite 
Ephraim,  et  trausIVrre  super  caput  Jlanasse.  Dixilque  ad  patrem:  Non 
ita  conveuit  pater:  quia  hic  est  primogenilus , pone  dexteram  tuam 
super  ca|)ut  ejus.  Qui  renuens  ait ; lili  mi  sein  : et  iste  quidem  erit  in 
ixqiulos  et  mnitiplicahitur;  sed  frater  ejus  minor  major  erit  illo  et 
seinen  illiiis  crescet  in  gentes.  lienedixilqiie  eis  in  tempore  illo  . . 
Coiistiliiitijiie  Ephraim  ante  Munassen. 

S o m in  e ra  r d : I.es  arls  au  moyen  lige,  serie  IX,  Tahle  XI. 


Glasfenstern  der  Kathedrale  zu  Chartres,  auf  der  Emailtafel 
von  Laharte  >)  und  endlich  in  dem  obersten  Medaillon  eines 
der  Darstellung  der  Kreuztragung,  des  Kreuztodes  und  der 


(Fig.  3.) 


Auferstehung  Christi  gewidmeten  Glasfensters  der  Kathe- 
drale zn  Bourges^)  (Fig.  4). 


(Fig.  4.) 


Auf  der  Emailtafel  von  Labarte  wird  diese  Darstellung 
durch  die  Aufschrift:  Trunsversae  pahnae  recitant  speciem 
crucis  ahne,  auf  dem  Glasfenster  zu  Bourges  durch  die 
Worte  „Joseph  filii  Isaac“  erläutert. 

Dieser  Vorstellung  liegt  eine  tiefe  symbolische 
Bedeutung  zu  Grunde  und  zwar  in  zweifacher  Beziehung. 

Einmal  sind  die  in  Kreuzesform  über  einander  gelegten 
Arme  ein  Zeichen  des  Kreuzes  Christi , wie  dies  aus  der 
Aufschrift  der  Emailtafel  von  Labarte  bervorgeht,  und  auch 
von  den  Kirchenschriftstellern  vielfach  bezeugt  wird. 

So  sagt  der  fromme  Abt  von  Deutz  : „Sine  dubio  trans- 
positio  manuum  crucis  expressit  tiguram.  Numquid  in  eos 

1)  Didroii:  Annales  aich.  V'ol.  V'lll,  p.  1 u.  f. 

2)  .M  a r t i n et  C a h i e r;  Vilraux  de  Uourges  pl.  1. 
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sic  manus  commutando  casu  crucem  figuravit?  Numquid  non 
poterat,  eadem  ratione  data.  Manassem  ad  desteram, 
Effraiin  vero  ad  sini.stram  siiam  posiiisse?  Poterat  jtlane, 
sed  profeta  erat,  et  profetico  spiritn  sciebnt , qiiod  per 
crucem  componenda  esset  heuedictio,  quam  veutu- 
rus  leghlator  daret , vel  qua  in  illo  semine  Ahraliae  be- 
nedicerentiir  omiies  gentes  . . . Igitur  taniqiiam  profeta  simul 
et  patriarcha,  qiio  modo  verbis  verum  profetare  potiiit,  di- 
cendo:  Et  iste  quidem  erit  in  populos  et  mnltiplicabitur, 
sed  frater  ejus  junior  major  erit  illo:  sic  et  manawn  posi- 
tione  crucem  Christi  praefigurure  scirit , per  quam  priori 
junior, id est  judaico prueferendus  erat  populus  genti/is^^}. 

Diese  letzteren  Worte  leiten  uns  auf  die  zweite  Be- 
deutung dieser  Darstellung  liinüber.  In  ihr  ist  nämlich 
durch  den  Vorzug,  welcher  dem  jüngeren  Bruder  vor  dem 
älteren  zu  Tlieil  wurde,  auch  der  V^orzug  vorhedeutend 
ausgesprochen,  welcher  im  neuen  Bunde  dem  heidnischen 
Volke  vor  den  , luden  gegeben  wurde. 

Diese  Auffassung  entnehmen  wir  nicht  blos  aus  der 
vorangeführten  Stelle  des  Abtes  von  Deutz,  alle  Kirchen- 
schriftsteller von  den  frühesten  Zeiten  an  bis  in  das  späte 
Mittelalter  herauf  und  zwar  sowohl  der  ahendläudisclien,  als 
der  morgenländischen  Kirche  stimmen  in  derselben  zusam- 
men, und  sie  gehen  zugleich  den  Nachweis,  dass  dieser 
dem  Volke  der  Heiden  vor  dem  Judenthume  verheissene 
Vorzug  in  einer  Beihe  von  Begebenheiten  des  alten  Testa- 
mentes verschleiert  zum  Ausdruck  gelangte.  Es  sei  uns  ge- 
gönnt, einige  der  bezeichneten  Stellen  dem  Leser  vor- 
zuführen 2), 

„So  heisst  es  bei  Remigius  Autissiodorensis  s)  : My- 
stice  per  hos  duos  tllios  Joseph,  duo  popuU  signantur.  Per 
Manassen,  qui  ohlivio  interpretatur , accipitur 
popidus,  qui  oblitus  est  Dei  creatoris  sui.  Per  Ephraim, 
qui  frugifer  vel  foecunditas  interpretatur,  gentilis populus 
figuratur;  qui  credendo  in  Christum,  fides  et  bonorum 
operum  fructum  Domino  ohtulit  et  spirituali  foecundidate 
multiplicatus  est." 

An  einer  anderen  Stelle 4)  desselben  Autors  heisst  es: 
Sic  Abel  junior  fratri  suo  praelatus  est,  Isaac  Ismaeli,  Jacob 
Esau,  David  majoribus  fratrihus  cunctus  praelatus  est.  ln 
quibus  Omnibus  significatur  , quia  judaico  populo  prae- 
ferendus  erat  christianus. 

St.  Isidor,  indem  er  die  betreffende  Stelle  der  Genesis 
erläutert,  spricht  sich  in  folgender  Weise  aus^); 

„At  ille,  cancellatis  manibus  crucis  mysterium  prae- 
figurans , translata  in  minorem  dextera , majoris  sinistram 


*)  lUipei't.  0|)|p.  Coloniae  1577.  Tom  I,  |».  18(5.  in  (ienesim  lib.  IX, 
oiip.  24. 

Wir  entnehmen  dieselben  der  gelehrten  Dnrchrorschnng  dieses  Gegen- 
standes in  den  Vitraux  de  Bourges,  p.  19 — 25. 

*)  In  Genesim  hei  Pez,  Thesanrns  anecdotorum  Tom.  IV,  l’ars  I,  p.  III, 

•*)  In  f’salmos.  Cs.  Maxima  Bihl.  vet.  P.  P.  XV'I.  1192. 

In  Genesim  XXXI. 


figuraliter  superposuit.  Sicque  crucis  similitiido  super 
capita  eorum  denotata.  Judaeis  scandalum,  christianis 
futuram  gloriam  praesignain't.“ 

Indem  wir  Paulinus  von  Nola  i)  Hieronymus®)  iindTer- 
tullian  übergehen,  welche  der  Sache  nach  mit  dem  be- 
reits angeführten  Zeugnissen  vollkommen  ühereiustimrnen, 
führen  wir  schliesslich  nur  noch  die  Worte  des  h.  Augusti- 
nus, eines  Kirchenschriftstellers  an,  dessen  Werke  vor- 
zugsweise von  glänzenden  Zügen  einer  tiefgehenden  Sym- 
bolik und  Allegorie  durchwohen  sind  und  dem  Forscher 
auf  dem  Gebiete  der  christlichen  Archäologie  über  die 
schwierigsten  Fragen  hinüherleiten.  Es  heisst  hei  ihm: 
Sicut  . . . duo  Isaac  filii,  Esau  et  Jacob  figuram  praebuerunt 
duorum  populorum  in  Judaeis  et  Christianis:  ita  factum  est 
etiam  in  duohis  filiis  Joseph.  Aam  major  gessit  typum  Ju- 
daeorum,  Christianorum  autem  minor  * •*)). 

Dieser  Auffassung  entspricht  daher  vollkommen  die 
Einreihung  unserer  Darstellung  in  die  alttestamenlarischen 
Typen  der  Kreuzigung  Christi  und  sie  stimmt  in  dieser  Be- 
ziehung vollkommen  mit  der  früher  geschilderten  Darstel- 
lung der  die  Weintraube  aus  dem  Laude  der  Verheissung 
zurüektragenden  Juden  zusammen.  Wie  nämlich  hei  dieser 
durch  die  auf  der  Stange  hängende  Traube  der  am  Kreuze 
hängende  Gottessohn,  und  durch  die  beiden  Träger  der- 
selben das  Judenthum  und  Christenthum  vorgehildet  er- 
scheint, so  sehen  wir  auch  in  der  Darstellung  des  segnen- 
den Jakob  durch  die  gekreuzten  Arme  das  Kreuz  Christi, 
und  durch  die  beiden  Söhne  Josephs  die  beiden  Völker  der 
Juden  und  Christen  — die  Synagoge  und  die  Kirche 
vorgedeutet. 

Auf  diese  Deutung  nimmt  auch  die  Miniatur-Hand- 
schrift der  Wiener  Hofbihliothek  (Nr.  2oö4,  Fol.  14)  Rück- 
sicht, indem  sie  als  neutestamentliche  Parallele  der  Seg- 
nung Jakobs  den  am  Kreuze  hängenden  Christus  (noch  ohne 
Seitenwunde)  vorführt  (Fig.  b).  Zur  linken  Seite  des  Kreu- 
zes ist  eine  weibliche  zusammensinkende  Gestalt  (die  Syna- 
goge) und  eine  Gruppe  von  Juden  angebracht,  welche  sich  vom 
Kreuze  ahwenden,  rechts  erscheinen  drei  Gestalten,  welche 
das  Volk  der  Christen  darstellen  und  sämmtlich  zum 
Kreuze  hingewendet  sind.  Die  im  Vordergründe  stehende 
weibliche  Gestalt,  deren  Haupt  nimbirt  und  mit  einer  Krone 
geziert  ist  (die  Kirche),  hebt  die  Hände  betend  zum  Kreuze 
empor. 

Nicht  unerwähnt  dürfen  wir  einen  Umstand  lassen, 
welcher  die  typologische  Bedeutung  der  Darstellung  des 
segnenden  Jakob  in  das  rechte  Licht  stellt.  ährend  die- 
seihe  nämlich  auf  dem  Kreuzesfusse  von  St.  Bertin  und  auf 
der  Emailtafel  von  L-abarte  unmittelbar  mit  der  Kreuzigung 


')  Eil.  Piii-is.  1685,  p.  148.  Epist.  2:5  ad  Sevenirn. 
’^)  hl  .lerem.  XXXI.  9. 

3)  De  BapUsino  V'lll. 

De  Civitale  Dei  lih.  .XVI,  c.  42. 
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( hristi  zusammengestellt  erscheint,  erblicken  wir  dieselbe 
auf  dem  Glasfenster  zu  Bourges  zu  oberst  und  vereinzelt 
über  einer  Reibe  typologiscber  Darstellungen,  in  welchen 
die  Kreuztragung,  der  Kreuzestod  und  die  Graberstehung 


Christi  mit  den  ihnen  entsprechenden  alttestamentariscben 
Voibildern  zur  Darstellung  kommen.  Hier  ist  daher  der 
segnende  Jakob  nicht  zum  speciellen  Typus  einer  der  an- 
geführten neutestamentlichen  Scenen  genommen,  sondern 
es  soll  damit  der  allgemeine  Gedanke  ausgedrückt  werden, 
wie  durch  das  Kreuz  das  heidnische  V olk  an  die  Stelle  des 
jüdischen  gesetzt  wurde,  und  wie  durch  das  Leiden  Christi 
der  neue  Bund  besiegelt  wurde,  welcher  dem 
Volke  der  Heiden  die  Segnungen  des  Kreuzes- 
todes für  immerwährende  Zeiten  zuführte. 

I). 

Die  vierte  Darstellung  (Tafel  I,  /))  zeigt  uns  eine 
nimhirte  männliche  Gestalt  mit  langem  Unterkleide  und 
einem  vom  Kopfe  herahwallenden  Mantel,  welche  mit  einer 
Feder  an  dem  obersten  Giebel  eines  Hauses  den  Buchstaben 
T schreibt  und  in  der  linken  Hand  als  Schreihgefäss  ein 
Horn  hält.  Aus  der  geöffneten  Thüre  des  Hauses  ragt  zur 
Hälfte  eine  zweite  Gestalt,  welche  das  Blut  des  geschlach- 
teten Lammes  in  ein  bereit  stehendes  Gefäss  ahfliessen 
lässt.  Im  Hintergründe  sieht  man  eine  dritte  Gestalt,  mit 
erhobenen  Händen,  gleichsam  im  Forteilen  begritfen. 

Unterhalb  dieser  Darstellung  erscheint  eine  nimhirte 
weibliche  Gestalt  in  reich  geschmücktem  Gewände,  welche 
mit  der  rechten  Hand  ein  Buch  hält.  Die  Inschrift  bezeich- 
net sie  als:  PIETAS. 

Die  Legende  der  ganzen  Darstellung  lautet: 

SCHlBKItE.  QUI.  CVBAT.  TAV.  VIR  S.ACRA  t^lGVRAT  f. 

Sie  bezieht  sich  in  ihrer  vollen  Entfaltung  auf  die  VV^orte 
des  Herrn,  welche  er  an  Moses  und  Aaron  richtete  (Exod.XH, 


v.  1 — 14,  womit  er  sie  beauftragte,  dem  V^olke  in  Ägyp- 
ten zu  verkünden,  dass  es  am  zehnten  Tage  des  Monats 
in  jedem  Hause  ein  Lamm  bereit  halten,  es  bis  zum  vier- 
zehnten Tage  aufhewahren,  und  sodann  schlachten  solle. 
Mit  dem  Blute  desselben  sollen  die  beiden  Thürpfosten  und 
der  oberste  Giebel  jener  Häuser  bestrichen  werden,  in 
welchen  das  Lamm  verzehrt  wird,  wobei  jeder  um  seine 
Lenden  gegürtet,  beschuht  und  mit  dem  Stabe  in  der  Hand 
zum  Forteilen  bereit  sein  soll.  Den  in  derselben  Nacht  wird 
der  Herr  durch  das  Agypterland  gehen  und  jede  Erstgeburt 
schlagen  und  nur  an  jenen  Häusern  wird  er  vorüber  wan- 
deln, welche  das  Zeichen  des  Blutes  tragen  i). 

Der  typologische  Inhalt  dieser  alttestamentarischen 
Begebenheit  hat  auf  die  Kunstdarstellungen  des  Mittelalters 
einen  weitverbreiteten  Einfluss  gewonnen,  und  es  wäre 
ein  vergebliches  Bemühen,  die  Reihe  der  hierauf  bezüg- 
lichen Darstellungen  in  annähernder  Vollständigkeit  auf- 
zählen zu  wollen.  Wir  wollen  daher  nur  einige  in  Betracht 
ziehen,  aus  welchen  wir  für  die  Aulfassungsweise  geeignete 
Anhaltspunkte  gewinnen. 

Ohne  Zweifel  zunächst  dem  Inhalte  der  Bibelstelle  und 
dieselbe  in  ihrer  ganzen  Wesenheit  dem  Auge  des  Be- 
schauers enthüllend  , steht  die  Darstellung  auf  dem  schon 
oft  erwähnten  Kreuzesfusse  aus  dem  Kloster  St.  Bertin, 
welche  wir  dem  Leser  mit  Fig.  6 vorführen. 


(Fig:.  6.) 


Wir  sehen  hier  drei  durch  besondere  Aufschriften 
hervorgehobene  Situationen  dieser  Begebenheit  und  zwar 


1)  Dixitque  Dominus  ad  Moysen  et  Aron  in  terra  Aegypti  ....  Loqui- 
inini  ad  Universum  eoetum  filiorum  Israel,  et  dieite  eis:  Deeima  die 
mensis  hujus  tollat  unusquisque  agnum  per  familias  et  domos  suas  . . 
Et  servahitis  eum  usqiie  ad  quartarn  decimam  diem  mensis  hujus; 
immolabitque  eum  universa  multitudo  filiorum  Israel  ad  vesperam.  Et 
sument  de  sanguine  ejus,  ac  ponent  super  utrumque  postem  et  in 
superliminaribus  domorum  . . in  quihus  comedent  illum.  Et  edent 
carnes,  nocte  illa  . . . Sic  aufem  comeditis  illum  : renes  vestros  accin- 
getis  et  ealceamenia  liabehitis  in  pedibiis,  tenentes  baculos  in  manibus 
et  comedatis  festinanter,  cst  enim  Phaze  (id  est  transitusj  Domini. 
Et  transibo  per  terram  Egypti  nocte  illa,  percutiamque  omnem  primo- 
genitum  in  terra  Egypti  ab  bomine  usqiie  ad  pecus  et  in  eunctis  düs 
Aegypti  faciam  judicia,  ego  Dominus.  Erit  autein  sanguis  vobis  in  signum 
in  aedibus  in  (|iübus  erilis.  Et  videbo  sanguinem  et  transibo  vos  ; nee 
erit  in  vobis  plaga  di^perdens,  quando  percussero  terram  Egypti  . . . 
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ebenjene,  welche  den  vorbedeutenden  Inhalt  derselben 
enthüllen,  nämlich  links  einen  Mann,  welcher  das  blutige 
Zeichen  an  den  Hausgiebel  setzt,  mit  der  Aufschrift:  Sig- 
?ium  Tau,  unterhalb  das  Osterlamm,  aus  dessen  Halswunde 
das  Blut  bogenförmig  in  ein  kelchartig  gebildetes  Gefäss 
iiberfliesst,  mit  der  Aufschrift:  Mactatio  agni;  den  rechten 
Raum  nehmen  mehrere  Gestalten  ein,  welche,  den  Worten 
der  Schrift  genau  entsprechend,  geschürzt,  beschuht  und 
mit  den  Stäben  in  der  Hand  sich  zur  Abreise  rüsten.  Zur 
Seite  lesen  wir:  Hoc  est  Phaze  (transitus  domini). 

Ähnlich  ist  unsere  Darstellung  ; auch  sie  enthält  den 
das  T schreibenden  Mann , dessen  Haupt  jedoch  mit  dem 
Nimbus  umgeben  ist,  daher  wir  auch  annehmen  müssen, 
dass  damit  entweder  Moses  oder  Aaron  dargestellt  sei,  fer- 
ner das  geschlachtete  Lamm,  und  im  Hintergründe  einen 
forteilenden  Israeliten. 

Bios  das  Schreiben  des  Tau  und  das  Schlachten  des 
Lammes  enthalten  die  beiden  Darstellungen  auf  den  Glas- 
gemälden zu  Bourges  und  Chartres.  Beide  diese  Momente 
jedoch  in  Verbindung  mit  einer  weiteren  Situation,  welcher 
wir  in  keiner  der  früher  angeführten  Darstellungen  begeg- 
nen, erblicken  wir  auf  dem  Email-Antipendium  zu  Kloster- 
neuburg (Tafel  H,  2),  nämlich  zur  rechten  Seite  des 
die  Mitte  der  Tafel  einnehmenden  Hauses  den  Engel  der 
Rache,  im  Begriffe,  dem  erstgebornen  Königssohne  mit 
dem  Schwerte  das  Haupt  von  dem  Rumpfe  zu  trennen, 
während  er  mit  der  linken  Hand  eine  Säule  umstürzt. 

Gehen  wir  nunmehr  näher  auf  den  ty pologischen  In- 
halt dieser  Darstellungsreihe  ein , so  müssen  wir  vorerst 
bemerken,  dass  in  den  Worten  der  heil.  Schrift,  welche 
ihr  zu  Grunde  liegen,  zwar  von  dem  Bestreichen  der  Thür- 
pfosten und  des  Hausgiebels  mit  dem  Blute  des  Lammes, 
nicht  abervon  dem  Anschreibendes  Buch- 
staben T die  Rede  ist;  wohl  aber  wird  bei 
Ezechiel  (IX,  v.  3 — 4)* *)  des  Zeichens  T 
erwähnt,  welches  auf  die  Stirne  jener 
gesetzt  werden  soll,  die  da  seufzen  und 
jammern  über  die  Gräuel  der  Stadt  Jeru- 
salem. Die  so  Bezeichneten  sollen  nicht 
angerührt  werden,  während  alle  anderen, 
Jünglinge,  Jungfrauen,  Kinder  und  Wei- 
ber erwürgt  werden  sollen. 

Auch  diese  Begebenheit  ist  in  ver- 
einzelten Fällen  in  die  typologischen 
Kunstdarstellungen  aufgenommen  wor- 
den, so  sehen  wir  dieselbe  auf  dem  Kreuz- 
zesfusse  zu  Bertin  (Fig.  7)  wie  auch  auf  der  Emailtafcl  von 
Labarte,  und  zwar  in  nächster  Verbindung  mit  der  Opferung 


*)  „Et  vocavi  (Dominus)  viriim , qui  iiidutus  erat  llneis  et  asrainentiim 
scriptoris  liabebat  in  lumbis  suis.  Et  dixit  dominus  ad  eum  : Transi  per 
mediarn  civitatein  iu  medio  Jerusalem  ; et  signa  Tbau  super  froutes 
virorum  gementium  et  dolentium  super  eunetis  abominationibus,  qiiae 
liuiit  in  medio  ejus“. 

( lleider.) 


(Fig-  7.) 


des  Osterlammes.  Erstere  Darstellung  bringt  als  Aufschriften 
über  dem  Haupte  des  Schreibenden  die  Worte:  Sinülis  Aron. 
über  den  Köpfen  der  Gezeichneten  das  Wort:  Signati:  — 
letztere  wird  durch  den  leoninischen  Vers  erklärt: 

Mors  devitatur  per  T dum  fronte  notatur. 

Vergleichen  wir  nun,  welche  Beziehung  die  ganze 
Reihenfolge  der  bisher  angeführten  Darstellungen  erfahren 
hat,  so  treffen  wir  für  alle,  mit  einer  einzigen  Ausnahme, 
welche  wir  später  berühren  werden.  Einen  Mitfelpunkt^ — 
die  Kreuzfragnng  und  Kreuzigung  Christi.  Und  zwar  ist 
es  nach  dem  Zeugnisse  der  Kirchenlehrer  die  Tödtung  des 
Osterlammes,  welches  als  das  Vorbild  des  Kreuztodes 
aufzufassen  ist,  während  die  davon  ausfliessenden  Segnun- 
gen typisch  vorgebildet  sind  in  dem  Schutze,  welcher  dem 
auserwählten  Volke  durch  das  blutige  Zeichen  an  den  Thür- 
pfosten zu  Theil  wurde  *).  Überhaupt  ist  das  Osterlamm 
der  Juden  nach  dem  Zeugnisse  aller  Kirchenschriftstellcr 
ein  specieller  Typus  des  neuen  Gesetzes  2)  und  nach  diesei- 
Auffassung  lag  es  nahe  genug,  jenem  Zeichen,  unter  wel- 
chem den  Israeliten  die  verheissene  Rettung  vor  dem  Zorne 
des  Herrn  zugesichert  wurde,  die  Gestalt  des  T,  des  Kreu- 
zes Christi  zu  geben  3),  wie  dem  entsprechend  auch  das 
auf  die  Stirne  der  Auserwählten  zum  Behüte  ihrer  Rettung- 
gesetzte  Tau  ein  alttestamentarisches  Vorbild  des  Kreuzes 
Christi  ist,  durch  welches  dem  Menschengeschlechte  Er- 
lösung von  dem  geistigen  Tode  zu  Theil  wurde. 

Daher  sehen  wir  auch  auf  der  Darstellung  dieses  (ie- 
genstandes  in  der  Bilderhandschrift  der  k.  k.  Hofbihliothek 


1)  Wir  verwei.sen  zur  nsiberen  Begründung  dessen  auf  die  zablieicben 
Beweisstellen  in  Martin  und  Cabier:  Vitraux  de  Bourges,  p.  ',i‘l 
u.  f. 

Wir  verweisen  zur  Begründung  dessen  nur  auf  die  nacbfolgende, 
dem  bl.  Isidor  entnommene  Stelle  de  Paseba  (in  Exod.  c.  ap.  XV'). 
Interea  fit  Paseba,  iu  occasione  agni  occiditur  Cbristus  de  quo  in 
evaiigelio  dicitur.  Ecce  agnus  Dei  ....  V'espere  irnmolatur  agnus,  iu 
vespera  muiidi  passus  est  Dominus  . . . Sanguine  agni  illiiiiuntur  Israe- 
litaruin  postes  ne  vastator  angeliis  aiideat  inferre  perniciem ; siguantiir 
signo  dominicae  passionis  in  frontibus  fideles  populi  ad  tutelain 
salutis. 

*)  Durautus,  de  ritibus  ecelesiae  catbolicae.  Lugduni  167B.  S.  iPJ,  col.  B. 
Non  desuut,  qui  crucis  figuram  eandeui  fuisse  dicant  quae  et  (iraeeae 
literae  T.  Nam  litera  T typum  crucis  signifieat.  Clemens  Alex.  libr.  7, 
Stromat.  St.  .Ambrosius  lib.  1 de  Abraham,  cap.  3.  St.  Paulinus 
epist.  2 ad  Severuin  St.  Augustinus  libr.  7.  quaest.  super  ludic.  cap.  37. 
ad  Psalm.  67.  Origines  hom.  de  Epiphania  inde  et  Hebraeoriim  ultinia 
litera  T crucis  et  salutis  sigmim  describitur.  Sehr  bezeiebnend  beisst 
es  hierüber  bei  Isidor  : Contra  Judaeos  (lib.  II,  c.  26) : Ci  ucis  auleiii 
ligura,  quae  fidelium  froutes  ad  tutelam  salutis  praesignat.  per  Ezeebi- 
elem  propbelam  legitur  demonstrata  . . . liitelligere  ergo  uns  oportet 
banc  sententiam.  Tbau  cpiippe  littera  speciem  crucis  demonstrat,  cujus 
sigiiaculo  praenotati  sunt  quiciinque  ab  exitn  hujus  saeculi  liberanlur. 
Ejusdem  typum  praefigurabat  in  Aegypto  sauguis  ille  agni  candidi  et 
iminaculati  quo  imagiuarie  signantur  postes  corporis  nostri  : iit  mei  ito 
loquamur  dicentes:  (Psalm  IV',  7)  „Siynatiiin  est  super  nos  linnen  vnltn.s 
tui  Domine“  und  bei  Augustinus  de  Catechizandis  Cbristianis  (cap.  20 ) : 
Apertius  autein  Christi  passio  in  illo  populo  figurata  est  (|uum  jiissi 
sunt  ovem  occidere  et  manducare  et  de  sanguine  ejus  postes  siios 
signare  ....  cujus  passionis  et  crucis  signo  in  fronte  hodie  tamquarn 
in  poste  signandus  es  oiuues(jue  Cbiisliaui  signantur. 
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zu  Wien  (Nr.  1 179,  Fol.  29)  nicht  nur  die  Gibel  der  Hiiu- 
-ser  mit  dein  blutigen  T bezeichnet,  sondern  auch  alle  bei 
diesem  Acte  Betheiligten  haben  dieses  Zeichen  an  die 
Stirne  geschrieben,  und  die  linke  Gruppe  zeigt  uns  einen 
Mann,  welcher  den  ihm  gegeiiüberstehenden  Jüngling  eben 
auf  diese  Weise  bezeichnet  (Fig.  8).  Als  neutestamentliche 


Parallele  erscheint  sodann  eine  Gruppe  Christen,  welche,  um 
gegen  die  Gewalt  des  Teufels  sich  zu  schützen,  sich  he- 
kreuzen.  Die  zur  Seite  gesetzte  Erklärung  lautet:  Filii 
Israel  facientes  Thau  in  luminarihus  domorum,  significant 
christianos,  qui  faciunt  signum  crucis  in  frontibus,  ut  per 
criicem  ab  eis  procul  di.ibolus  expellatur. 

Abweichend  von  der  bisher  entwickelten  Deutung 
sehen  wir  auf  dem  Verduner  Altar  in  Klosterneuburg  das 
Schreiben  des  T auf  dem  Giebel  des  Hauses  in  einer  Reihe 
mit  Samson,  welcher  den  Löwenrachen  aufreisst,  zusammen- 
gestellt mit  dem  Erbrechen  der  Pforten  der  Unterwelt  durch 
Christus.  Die  Aufschrift  lautet: 

Sanguine  plehs  postes  munit,  necat  nngelaif  liosles. 

Jedoch  scheint  dieser  ahweichenden  Deutung  nicht 
sowohl  der  Bezug  auf  das  Schreiben  des  T,  sondern  auf  den 
in  dieser  Darstellung  vorzugweise  hervorgehobenen  Kampf 
des  Hacbeengels  mit  dem  Konigssohne  zu  Grunde  zu  liegen. 
Diese  Vermuthung  wird  durch  den  Umstand  begründet,  dass 
keine  der  übrigen  Darstellungen  mit  dieser  Kampfscene  in 
unmiltclbare  Verbindung  gesetzt  erscheint  und  erhält  ihre 
weitere  Bestätigung  dadurch,  dass  auch  auf  der  gemeinsamen 
Gruppe  der  handschriftlichen  Typologien  zu  Wien, Salzburg, 
Seitenstetten  und  Gratz  mit  der  Sprengung  der  Pforten  der 
Unterwelt  eine  Kampfsceiie,  nämlich  der  Kampf  David’s 
mit  Goliath  zusammengestellt  erscheint. 

Letztere  Kampfscene  erhält  ihre  Deutung  auf  die 
Mitteldarstellung  in  nachfolgenden  Worten : 

In  primo  legum  legitur,  quod,  cum  david  goliam  deje- 
cisset,  cum  suo  proprio  gladio  occidit  et  capud  ejus  am- 
putavit.  David  Christum  figurahat.  qui  gigantem  seu  dyabo- 
Inm  interfecit  et  capud  ejus  amputavit,  quoniam  a mortuis 


resurrexit  et  hominem  de  inferno  liberavit  et  diabolum  in 
sua  potestate  debilitavit. 

Auch  die  Concordanzhandschrift  der  Wiener  Hofbiblio- 
thek (Nr.  1179),  welche  der  Darlegung  der  Schriftworte 
aus  Exod.  XII  fünf  abgesonderte  Bilder  mit  den  ihnen  ent- 
sprechenden Umdeutungen  auf  das  neue  Testament  widmet, 
führt  den  Engel  der  Rache,  welcher  die  Erstgebornen  er- 
schlägt, abgesondert  von  den  übrigen  Momenten  vor  und 
stellt  ihn  mit  den  Ungläubigen  zusammen,  welche  zur 
Hölle  geschleppt  werden.  Die  beigesetzte  Erklärung  lautet: 
Illi,  qui  non  fuerunt  signati  et  interfecti  sunt,  significant 
infideles  qui  dampnati  sunt,  quos  diaboli  deferunt  in  in- 
fern um. 

In  ähnlicher  Weise  wie  in  der  vorerwähnten  hand- 
schriftlichen Gruppe  dürfte  auch  in  der  Darstellung  des 
Verduner  Altars  der  Sieg  des  Engels  über  den  heidnischen 
Königssühn  den  Sieg  Christi  über  die  Gewalt  des  Teufels 
vorbilden  und  die  Anknüpfung  dieser  Kampfscene  an  das 
Schreiben  des  T leitet  auf  die  Segnungen  zurück,  welche 
durch  den  Kreuzestod  Christi  für  die  gesummte  Menschheit 
ertlossen  sind. 


Wenden  wir  unsern  Blick  nochmals  auf  die  Darstel- 
lungen unserer  Emails  zurück,  welche  wir  dem  Leser  vor- 
geführt und  deren  Deutung  wir  versucht  haben,  so  müssen 
wir  vor  Allem  daran  festhalten,  dass  jede  derselben  unläug- 
bar  als  ein  alttestamentarisches  Vorbild  der  Kreuzigung 
Christi  sich  auswies.  Dies  wird  uns  auch  auf  die  einstige 
Bestimmung  derselben  hinüberleiten.  Entweder  dienten  sie, 
diesem  ihrem  typologischen  Inhalte  entsprechend , zum 
Schmucke  einer  Reliquientafel,  in  deren  Mitte  zur  Erinne- 
rung der  frommen  Christen  an  den  Kreuzestod  Christi  eine 
Partikel  des  heil.  Kreuzes  angebracht  war,  oder  sie  um- 
gaben unmittelbar  eine  Emaildarstellung  des  gekreuzigten 
Gottessohnes , oder  endlich  bildeten  sie  den  äusseren 
Schmuck  eines  Missale,  in  welchem  die  tägliche  Feier  des 
Opfertodes  Christi  und  der  tiefsten  Geheimnisse  der  Trans- 
substantiation  ihren  Ausdruck  finden.  Möglicher  Weise  haben 
wir  auch  in  den  vier  Emailtafeln  nur  mehr  den  Rest  einer 
einst  reicheren  Ausstattung,  denn  der  Kreuzestod  Christi 
hat  eine  Fülle  alttestamentarischer  Vorbilder,  welche  dem 
künstlerischen  Schmucke  die  reichste  Auswahl  darbot.  Wir 
erinnern  beispielsweise  nur  an  die  Emailtafel  aus  der  Samm- 
lung der  Herren  Debruge  und  Labarte,  auf  welcher  die 
Mitteldarstellung  des  Kreuzestodes  von  zwölf  alttestament- 
lichen  Vorbildern  umgeben  ist,  welche  sich  theils  unmittel- 
bar auf  das  Leiden  Christi,  theils  auf  die  Segnungen  bezie- 
hen, die  dadurch  über  die  Menschheit  sich  ergossen  haben. 

Einen  sichern  Anhaltspunkt  für  die  Zeitbestimmung 
unserer  Emails  gewährt  der  Vergleich  derselben  mit  dem 
prachtvollen  Email  werke  in  Klosterneuburg;  da  sie  dem 
Cbarakter  der  Technik  nach  mit  diesem  vollkommen  ziisam- 
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menstimmen  und  dem  Style  nach,  wie  ein  Überblick  der 
beiden  Tafeln  I und  II  aus  weist,  keinesfalls  jin  eine  der 
Anfertigung  der  letzteren  nachfolgende  Zeit  gesetzt  wer- 
den können,  vielmehr  noch  jenes  frischen  jugendlich  auf- 
strebenden Zuges  entbehren,  welcher  uns  aus  den  Darstel- 
lungen des  Verduner  Altars  allenthalben  entgegenweht, 
so  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  wir  in  ihnen  einen  sehr 
beachtenswerthen  und  seltenen  Rest  der  Kunstfertigkeit 
deutscher  Emailleure  wahrscheinlich  aus  der  zweiten  Hälfte 
des  XII.  Jahrhundert  besitzen,  deren  Heimath,  wie  dies  aus 
der  vorausgeschickten  historischen  Darstellung  der  Entwick- 
lung des  Emails  ersichtlich  sein  dürfte,  wir  am  Rhein  oder 
im  Vaterlande  des  Verfertigers  des  nach  ihm  sogenannten 
Verduner  Altars,  nämlich  in  Lothringen  zu  suchen  haben. 

K. 

Mit  den  eben  geschilderten  Emailtafeln  sind  in  ihrer 
gegenwärtigen  Anordnung  noch  zwei  weitere  in  Verbindung 
gebracht,  welche  in  den  Raum  eingefügt  erscheinen,  der 
durch  die  Ausschnitte  je  zweier  gegenübergestellter  Tafeln 
zum  Vorscheine  kommt.  Sie  stellen  (Fig.  9 und  10)  die  Ge- 
stalten zweier  Winde,  nach  den  beigesetzten  Inschriften  des 
Aquilo  und  Auster,  und  zwar  in  einer  Weise  dar,  welche 
von  den  bisher  bekannt  gewordenen  Kunstvorstellungen 
wesentlich  abweicht.  Während  nämlich  auf  diesen  die 
Winde  nur  sehr  selten , entweder  als  ganze  oder  halbe 
Figuren  auf  einem  Home  blasend,  grösstentheils  aber  durch 
Menschen-,  bisweilen  auch  Thierköpfe,  von  deren  Munde 
ein  Hauch  ausgeht,  dargestellt  erscheinen,  erblicken  wir 
auf  unseren  Emails  durch  die  nimbirten  Gestalten,  welche 
die  blasenden,  getlügelten  Köpfe  halten,  gleichsam  den 
Genius  des  Windes,  den  Herrn  desselben  vorgefübrt. 
Diese  Anordung  und  insbesondere  die  Nimbirung  des  Kopfes 
ist  eine  völlige  Ausnahme  in  diesen  Darstellungskreisen  ; 
sehen  wir  doch  in  den  viel  häutigeren  Darstellungen  der 
Sonne  und  des  Mondes  bei  der  Kreuzigung  Christi  nur  in 
drei  Fällen  die  Köpfe  der  sie  personificirenden  Gestalten  mit 
dem  Nimbus  umgeben;  nändich  auf  einem  Glasgemälde  ans 
dem  XII.  Jahrhundert  in  der  Kathedrale  zu  Cbälons-sur- 
Marne*)  auf  einem  Elfenbeinschnitzwerke  aus  dem  XI.  Jahr- 
hundert, in  der  königlichen  Kunstkammer  zu  Rerlin  ~),  end- 
lich auf  emaillirten  Medaillons  aus  dem  Ende  des  XII.  Jahr- 
hunderts aus  der  Sammlung  der  Herren  Debruge  und  Labarte 
zu  Paris  *). 

Nicht  minder  interessant  sind  diese  Darstellungen  der 
Winde  durch  ihre  technische  Ausführung  in  Email,  welche 
jener  der  früher  angeführten  vier  Tafeln  geradezu  entgegen- 
gesetzt ist.  \\  ährend  nämlich  bei  diesen,  wie  wir  gesehen 

O 

haben,  ein  färbiger  Grund  die  aus  dem  Metallgrunde  stehen 


1)  Didi-on;  Annales  archeöl.  B.  IX,  p.  ISI. 

I.  eile  hur;  Leitfaden  für  die  k.  Kuiistkaininer,  S.  2. 
Didri.ii:  Annal.  arch.  T.  III,  p.  3Ü7. 


gelassenen  Figuren-Umrisse  umschliesst  und  in  letztere  nur 
die  Zeichnung  in  Emaillinien  eingelassen  erscheint,  ist  bei 
der  Darstellung  der  Winde  der  eigentliche  Grund  Metall 
geblieben,  die  von  ihm  umschlossenen  Gestalten  hin”  egen  sind 
mit  Ausnahme  der  eigentlichen  Zeichnung,  zu  deren  Charak- 
terisirung  Metallstreifen  aus  dem  Grunde  stehen  gelassen 
wurden,  durchaus  mit  Email  eingescbmolzen;  nur  bei  den 
Köpfen  wiederholt  sich  das  Verfahren  der  ersteren  Emails. 

Schon  dies  deutet  darauf  hin,  dass  diese  Gestalten 
der  Winde  ursprünglich  mit  den  geschilderten  vier  Email- 
tafeln in  keinem  Zusammenhänge  standen.  Zu  diesen  äus- 
sertm  Gründen  treten  aber  noch  viel  gewichtigere  innere 
Gründe.  Es  ist  uns  nämlich  bis  jetzt  aus  dem  reichen 
Schatze  von  Kunstdarstellungen  des  Kreuzestodes  Christi, 
auf  welchen,  wie  wir  nachgewiesen  haben,  die  früher 
geschilderten  vier  Emailtafeln  den  nächsten  Rezug  haben, 
keine  bekannt,  auf  welcher  die  Gestalten  der  Winde  oder 
auch  nur  ihre  Symholisirungen  vorgeführt  wären.  Über- 
haupt sind  von  leblosen  Dingen  ausser  der  Sol  und  Luna, 
welche  auf  älteren  Darstellungen  fast  ausnahmslos  erschei- 
nen, bei  der  Kreuzigung  Christi  nur  in  einigen  Fällen  noch 
die  Personiticationen  von  Himmel,  Erde  und  Meer  gleichsam 
als  des  Schauplatzes  und  der  Zeugen  der  grossen  Tliaten 
Gottes  dargestellt  Ü-  ähnlicher  Bezug  aber  lässt  sich 
den  Gestalten  der  Winde  nicht  zu  Grunde  legen. 

In  ihnen  ruht  weder  ein  typologischer  Gedanke,  noch 
auch  lassen  sie  eine  symbolische  Ausdeutung  erkennen.  Die 
mittelalterliche  Kunst  hat  sie  zwar  in  mannigfacher  Weise 
zur  Darstellung  gebracht,  aus  allen  diesen  Darstellungen 
aber  spricht  ein  blos  historischer  Bezug  auf  die  Begeben- 
heit, welche  sie  begleiten,  oder  sie  dienen  auf  kosmogra- 
phischen  Darstellungen  überhaupt  nur  zur  Bezeichnung  der 
Weltgegenden.  Ein  Umhlick  auf  die  bezüglichen  V’^orstel- 
lungskreise,  welche  Piper  in  gründlicher  und  erschöpfender 
Weise  behandelt  hat,  wird  dies  vor  Augen  führen  ^). 

So  hat  unter  den  biblischen  Scenen  die  Geschichte  des 
Jonas  und  seiner  stürmischen  Meerfahrt  zur  persönlichen 
Darstellung  des  Windes  auf  altchristlichen  Sarkophagen  Ver- 
anlassung gegeben,  doch  kommt  unter  so  vielen  Abbildungen 
dieser  Scene  die  Personification  des  Windes  nur  dreimal 
vor;  ferner  ist  es  die  Geschichte  Hiobs  (IV,  8,  9;  XXI,  17, 
18;  und  XXVH,  20,  21),  die  zur  Darstellung  der  Winde  (in 
Gestalt  von  Köpfen)  Gelegenheit  bot;  auch  sind  hieher  die 
beiden  Scenen  aus  dem  neuen  Testamente  zu  setzen,  ein- 
mal wie  Christus  im  Beisein  seiner  Jünger  auf  einem  Schiffe 
von  Wind  und  Wellen  getrieben  wird  nnd  Wind  und  Meer 
bedroht,  dann  wie  er  auf  dem  Wasser  wandelnd  den  sinken- 
den Petrus  emporheht,  — beide  Scenen  sind  von  Darstel- 
lungen der  Winde  begleitet.  Endlich  sind  die  vier  Winde 
dargestellt  in  zwei  Epochen,  die  der  Zukunft  des  Reiches 


')  l’iper:  Mytholüg-ie  und  Symbolik  der  cliristl.  Knust  I,  2.  S.  T'i. 
-)  Piper:  .i.  a.  O.  S.  433  — 474. 
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Gottes  und  den  letzten  Dingten  angeliören.  Beides  gründet 
sich  auf  eine  Stelle  des  neuen  Testaments  (OfFenbarung 
Johannes),  wo  von  den  Winden  die  Rede  ist,  wie  sie  in  der 
Gewalt  von  Engeln  sind,  die  auf  den  vier  Enden  der  Erde 
stehen  und  denen  gegeben  ist,  zu  beschädigen  die  Erde  und 
das  Meer  (VII,  1 — 3),  und  auf  eine  Stelle  des  alten  Testa- 
ments (Ezechiel 
XXXVII,  1 bis 
10),  wo  die  Er- 
neuerung des 
Hauses  Israel 
unter  dem  Bilde 
eines  Todten- 
gefildes,  dessen 
Gebeine  wieder 
lebendig  wer- 
den, beschrie- 
ben und  den  vier 
Winden  verkün- 
det wird,  die 
Erschlagenen 
anzuwehen,dass 
sie  lebendig 
werden.  In  kei- 
nem der  bis- 
her angeführ- 
ten Darstel- 
lungskreise der 
Winde  können 
wir  jedoch  auch 
nur  den  entfern- 
testen Zusam- 
menhang der- 
selben , weder 
dem  Grundge- 
danken nach, 
noch  auch  in 
äusserlichen  Be- 
ziehungen, mit 
dem  Kreuzes- 
tode Christi,  da- 
her auch  nicht 
mitjenen  Vorbil- 
dern dieser  neu- 
testamentlichen 
Begebenheit  erkennen,  welche  wir  mit  den  vier  Emailtafeln 
(Tafel  I)  vorgeführt  haben. 

Ganz  ausser  dem  Kreise  biblischer  Darstellungen,  oder 
dieselben  in  nur  ganz  entfernter  Weise  berührend,  steht 
«Midlich  der  Gebrauch  der  Winde  zur  unmittelbaren  Be- 
zeichnung der  Weltgegenden,  welche  auf  Kunstvorstellun- 
gen in  häiiliger  Anwendung  war  und  wofür  bei  den  Propheten 
des  alten  Bundes  (Jeremias  XLIX,  36,  Zacharias  II,  6,  Eze- 


chiel XXXVII,  9),  wie  auch  in  dem  neuen  Testamente  (Marcus 
XIII,  27)  sich  die  geeigneten  Anknüpfungspunkte  ergeben. 

Allerdings  haben  mit  Bezug  auf  die  Stellung,  welche 
der  Priester  und  Levite  in  der  Feier  des  Messopfers  bei 
Ablesung  der  Evangelien  nach  alter  kirchlicher  Vorschrift 
einzunehmen  hatten,  auch  die  durch  die  Weltgegenden 

mitbezeichneten 
zwei  Winde, 
nämlich  der  Au- 
ster und  Aquilo, 
von  denKirchen- 
Schriftstellern 
eine  .Ausdeutung 
auf  den  h.  Geist 
und  den  Teufel 
erfahren  , wie 
wir  dies  bei  Al- 
cuin  *)  lesen,  wo 
es  heisst:  Sicut 
enim  per  Aii- 
strum,  qui  ven- 
tus  est  calidus 
et  leviter  tlat, 
Spiritus  sunc- 
tus  designatur, 
qui  corda,  quae 
tangit,  ad  amo- 
rem  dilectionis 
inflammat;  itaet 
per  Aquilonem, 
qui  durus  et  fri- 
gidus  est,  dia- 
bolus  intelligi- 
tur,  qui  eos, 
quos  possidet,ab 
amore  charitatis 
atque  dilectionis 
torpentes  et  fri- 
gides reddet^). 

Allein  es  ist 
uns  nicht  be- 
kannt, dass  die- 
ser Bezug  auf 
Kunstdarstellun- 
gen irgend  einen 
Einfluss  gewonnen  habe,  eben  so  wenig  als  beispielsweise 
die  Deutung  der  vier  Paradiesesflüsse  auf  die  vier  Wundmale 
Christi,  welche  wir  in  einem  Kirchenliede  des  Priors  C Un- 
rat von  Gaming  ausgesprochen  linden »). 

1)  De  divinis  officiis,  cap.  de  celehratioiie  Missae. 

2)  Eine  weitere  Ausführung  dieses  Gegenstandes  bei  Durantns:  l.ibii 
tres  de  ritihus  Ecclesiae  ealh.  Lngduni  1673,  p.  230.  n.  13  ii.  14. 

S)  Hs.  zu  .München  CIm.  3012,  fol.  4,  bei  Mone:  Lateinische  Hymnen 
des  Mittelalters.  1833.  I.  Band,  S.  130  (f. 
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Wären  wir  aber  auch  geneigt,  (lies  als  eine  seltene 
Ausnahme  zuzugeben,  so  könnten  die  beiden  Darstellungen 
der  Winde  doch  wohl  nur  zum  Schmucke  eines  Evangelari- 
ums,  nicht  aber  einer  Reliffuientafel,  welche  eine  Partikel  des 
h.  Kreuzes  in  sich  schloss,  odereines  Missale  gedient  haben. 

Es  dürfte  daher  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die 
Zusammenstellung  der  Winde  mit  den  typologischen  Bildern 
der  Kreuzigung,  wie  sie  dermalen  angeordnet  erscheint,  aus 


einer  Zeit  stamme,  in  welcher  der  Einblick  in  den  inneren 
Zusammenhang  und  die  geistige  Bedeutung  unserer  Vor- 
stellungen schon  getrübt  war.  Immerhin  aber  bleiben  diese 
beiden  Emailtafeln,  sowohl  in  Beziehung  ihrer  technischen 
Ausführung,  wie  auch  durch  den  Umstand  in  hohem  Grade 
beachtenswerth,  dass  wir  auf  ihnen  die  Winde  in  einer 
Weise  personilicirt  finden,  welche  uns  auf  den  bisher  be- 
kannt gewordenen  Vorstellungskreisen  nicht  entgegentrat. 
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